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  Verrat schmeckt bitter


  
    „Tut mir wirklich leid, Crissy. Ehrlich! Du musst das verstehen. Es ist nicht persönlich gemeint. Irgendwie mag ich dich und ...“


    „Bastard!“, spie Crissy ihm entgegen und spuckte ihrem Ex-Lover mitten ins hübsche Gesicht.


    Lässig wischte Mario sich den Speichel von der Wange, dann schaute er sie mit einem Lächeln an und holte aus. Der Schlag riss ihr den Kopf zur Seite. Ihr Schädel dröhnte und ein Stöhnen entglitt ihren Lippen.


    „Machs gut, Crissy. Wie gesagt, es ist nicht persönlich gemeint“, sagte Mario und wandte sich um. Langsam entfernte er sich und schritt auf seinen Bruder Toni zu, der mit dem Boot am Rande der kleinen Insel wartete.


    Crissy zerrte an ihren Fesseln, doch es war ihr klar, dass Mario sie so gut verschnürt hatte, dass sie keine Chance haben würde. Er war ein Profi. Der älteste Sohn von Don Mario, dem Paten von Jacksonville. Sie hatte nichts von seiner Familie gewusst, als sie ihn vor einem Jahr in einer Bar kennengelernt hatte. Erst vor kurzen hatte sie die volle Wahrheit erfahren. Glücklich verlobt, die Hochzeit geplant, hatte sie erst gedacht, damit leben zu können, dass Mario ein Mitglied der gefürchteten Mancini Familie war. Doch dann war sie unverhofft Zeugin geworden, als Toni und ein weiteres Familienmitglied einen Konkurrenten und dessen kleine Tochter ausgeschaltet hatten. Wäre nicht das kleine Mädchen gewesen, hätte sie vielleicht auch das noch hingenommen, doch zu sehen, wie eine Achtjährige von einer MG durchlöchert wurde, war ein so großer Schock, dass sie mit Polizei gedroht hatte. Ein Fehler! Wie sie sich jetzt zähneknirschend eingestehen musste. Deswegen stand sie jetzt hier bis zur Brust im Okefenokee Sumpf in Georgia, um sie herum nur schwarzes Wasser und Inseln aus Zypressen. Sie war an einen Pfahl gebunden. Das Wasser mit den Seerosen sah trügerisch friedlich aus, doch sicher würden die Alligatoren sich nicht lange bitten lassen, wenn sie einen so leckeren Brocken serviert bekamen.


    Erneut versuchte sie, sich zu befreien.


    „Scheiße! Verfluchte, verfickte Scheiße!“, schimpfte sie und schrie frustriert auf. Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch. „Ganz ruhig! Überleg! Irgendetwas muss zu tun sein. Nur ruhig Crissy. Überleg!“


    Plötzlich spürte sie Bewegungen im Wasser und sie riss die Augen auf. Ein Schrei kam über ihre Lippen. Mindestens drei Alligatoren hielten direkt auf die Stelle zu, wo sie hilflos angebunden stand. Nur ihre Augen und die Schnauzen schauten aus dem Wasser.


    „Nein!“, flüsterte sie. „Nein. Gott, nein! Haut ab ihr kleinen Bastarde. Verschwindet! Husch! Verpisst euch!“


    Verzweifelt riss sie jetzt an ihren Stricken. Panisch warf sie sich hin und her, soweit die Fesseln dies zuließen. Es half alles nichts. Sie würde es nicht schaffen. Tränen traten in ihre Augen und sie schrie.


    Plötzlich hörte sie ein surrendes Geräusch. Ein Pfeil traf eines der Tiere direkt zwischen die Augen. Es fing an, wild zu zappeln und kräftig Wellen aufzuschlagen. Die anderen Alligatoren stürzten sich auf ihren verwundeten Artgenossen. Eine kurze Atempause, die sicher nicht ewig währen würde.


    Crissy schaute sich um. Irgendwer musste schließlich den Pfeil abgeschossen haben. Da brach ein Riese von einem Mann durch das Unterholz. Er war mit einer Militärhose und olivgrünem Shirt bekleidet. Mit dieser Aufmachung und seinen Muskeln erinnerte er sie ein wenig an Rambo. Die Armbrust in seiner Hand vervollständigte das Bild. Sein schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ein Blick in sein Gesicht ließ sie erschrocken aufschreien. War die rechte Gesichtshälfte die eines atemberaubend gut aussehenden Mannes, so war die linke Hälfte vollkommen entstellt. Vermutlich durch ein Feuer.


    Sie hatte keine Zeit, sich weiter darüber zu sorgen, ob ihr Retter Freund oder Feind war, denn die Alligatoren schienen wieder an ihrer ursprünglichen Beute interessiert zu sein und schwammen auf sie zu. Rambo sprang ins Wasser und zog ein langes Buschmesser aus seinem Gurt. Eilig schnitt er ihr die Fesseln durch und zog sie auf das Trockene.


    „Kannst du laufen?“


    Sie nickte.


    „Mein Boot. Dort!“


    Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Keine Minute zu spät. Zwei Alligatoren hatten bereits das Ufer an der Stelle erklommen, wo sie gerade noch gestanden hatte.


    Sie erreichten das Boot. Schnell kletterten sie hinein und Rambo stieß es vom Land ab. Er nahm ein Paddel und begann, sie durch das dunkle Wasser zu manövrieren. Eine Weile glitten sie so dahin. Ihr Retter erwies sich als geschickt, aber schweigsam.


    „Danke“, sagte Crissy.


    Er blickte sie an und zuckte mit den Schultern. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Paddeln. Er schien nicht besonders gesprächig zu sein.


    „Wohnst du hier? – Im Sumpf meine ich.“


    „Hm.“


    „Kannst du mich hier raus bringen? Ich … ich hab Geld dabei. Ist ein wenig nass, aber's trocknet ja wieder. Ich muss irgendwie nach ...“


    „Nein!“, sagte er schroff.


    Crissy seufzte. Na toll. Jetzt war sie zwar gerettet, dafür saß sie mit einem Kerl, der sich für Rambo hielt, hier mitten in den Sümpfen fest. Sie versuchte zu überlegen, was sie jetzt unternehmen sollte. Ohne Hilfe würde sie nie aus diesen Sümpfen hinaus finden. Sie befanden sich außerhalb der touristischen Routen und ein Boot hatte sie auch keines. Der Einzige, der sie hinausführen könnte, hatte seinen Standpunkt gerade sehr deutlich gemacht. Und überhaupt. Was wusste sie schon, wie der Typ tickte. Vielleicht war er ja ein Killer oder Perverser. Sicher hatte er etwas auf dem Kerbholz, wenn er sich hier in den Sümpfen versteckte. Ein gefährlicher Krimineller vermutlich. Das sah ihr ähnlich, dass sie vom Regen in die Traufe geriet.


    Sie musterte ihren Retter. Er schaute konzentriert auf das Wasser und beachtete sie gar nicht. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Wer war er? Was machte er hier? War er wirklich ein Krimineller? Was hatte er mit ihr vor? Nach dem ersten Schrecken fand sie seinen Anblick eigentlich eher faszinierend. Sie fragte sich, woher seine Narben stammten.


    Irgendwie kam ihr die ganze Sache unwirklich vor. Gerade wollte ihr Ex-Verlobter sie an die Alligatoren verfüttern und dann wurde sie von einem Super-Rambo wie in einem Actionfilm gerettet. Im Film würde sie sich jetzt natürlich in ihren Helden verlieben. Komischerweise kam ihr dieser Gedanke gar nicht so absurd vor. Ihr Blick blieb an seinen sinnlichen Lippen hängen und ihr Magen füllte sich langsam mit kleinen Schmetterlingen.


    Rambo wandte den Blick vom Wasser und schaute sie an. Seine dunklen Augen musterten sie gründlich und sie errötete. Die Schmetterlinge tanzten immer wilder in ihrem Bauch und ein prickelndes Gefühl in ihren unteren Regionen gesellte sich dazu. Seine Lippen verzogen sich zu einem neckenden Lächeln und sie errötete noch tiefer. Hitze stieg in ihr auf und sie wandte verwirrt den Blick ab. Was war nur los mit ihr?


    Die schwüle Hitze des Sumpfes konnte auch von den Schatten der Zypressen nicht gemildert werden. Ihr Haar klebte ihr feucht am Kopf und sie kämpfte mit einem Schwarm von Moskitos, die an ihr Gefallen zu finden schienen.


    „Du solltest kein süßes Parfüm benutzen“, sagte er. „Das zieht sie an.“


    Crissy blickte ihren Retter an. Er hatte eine angenehm dunkle Stimme. Sein direkter Blick machte sie nervös. Es war ihr unmöglich, ihn einzuschätzen. Auf der einen Seite hatte er sie gerettet und schien freundlich, auf der anderen Seite hatte er etwas Dunkles, Geheimnisvolles an sich, dass sie beunruhigte. Vielleicht lag es auch nur an seinem militärischen Aussehen und der Entstellung. Sie zweifelte jedenfalls nicht daran, dass er in der Lage war, einen Menschen umzulegen. Bis auf das kleine Lächeln vorher war seine Miene nahezu emotionslos. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er ein harter Kämpfer sein konnte. Gnadenlos, wenn es die Situation erforderte und ein Mann, den man besser nicht gegen sich hatte. Die Frage war jetzt, wo er sie hinbrachte und was er mit ihr vorhatte. Hier, inmitten der Wildnis von Georgia, war sie ihm hilflos ausgeliefert. Niemand würde ihr hier zur Rettung eilen und niemand würde sie hier finden, sollte er ihr etwas antun. Auf der anderen Seite hatte er sie gerettet. Somit hoffte sie zumindest, dass er nicht vorhatte, ihr zu schaden.



    Ein Ruck ging durch das schmale Boot und sie schaute sich um. Sie hatten angelegt und sie erblickte eine Hütte zwischen den Bäumen. Sie stand leicht erhöht auf Pfählen, etwa einen halben Meter über dem Boden. Offensichtlich waren sie an ihrem Ziel angekommen. Ihr Retter sprang aus dem Boot und half ihr an Land. Der schlüpfrige, mit Wurzeln versehene Untergrund ließ sie straucheln und er fing sie in seinen Armen auf. Sie war um einiges kleiner, als er. Ihr Gesicht lag gerade einmal auf der Höhe seiner breiten Brust. Sie hörte seinen kräftigen Herzschlag. Überdeutlich spürte sie diese großen Hände, eine an ihrer Taille, die andere unter ihrem Gesäß. Mit klopfendem Herzen blickte sie zu ihm auf. Seine braunen Augen waren fast schwarz.


    Er presste sie noch fester an sich und sie spürte seine Erregung. Würde er jetzt über sie herfallen? Sie bemerkte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, sein Atem schwer wurde und der Hunger, den er verspürte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Glut, die in seinen dunklen Augen brannte, erschreckte sie. Wer wusste, wie lange dieser Mann schon keine Frau mehr gehabt hatte? Konnte man es ihm da verübeln, dass er so eine Gelegenheit nicht ungenutzt lassen würde? Würde sie es ihm verübeln?, fragte sie sich plötzlich. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr Körper bereits heftig auf ihn reagierte. Trotz seines entstellten Gesichts war er eine attraktive Erscheinung. Überaus männlich, und wie sie spürte, auch überaus gut ausgestattet.


    Ihre weiblichen Regionen fingen erneut an zu prickeln. Hatte sie sich eben noch in seinen Armen versteift, ließ sie sich jetzt gegen ihn fallen und schmiegte sich in seine Umarmung. Er registrierte diese Veränderung und zog fragend eine Augenbraue hoch. Wie zur Antwort auf seine stumme Frage öffnete sie ihren Mund und benetzte nervös ihre Oberlippe mit ihrer Zungenspitze.


    Ohne weitere Umschweife hob ihr Rambo sie auf seine Arme und trug sie ins Innere der Hütte. Er legte sie auf ein erstaunlich komfortables und sauber bezogenes Bett. Ihr Herz raste, als sie ihn musterte, während er sich sein Shirt über den Kopf zog. Was tat sie nur hier? Sie konnte doch nicht mit diesem Wilden …


    Sein Oberkörper war wie seine linke Gesichtshälfte linksseitig von Narben gezeichnet. Trotzdem dachte sie, dass sie nie einen schöneren Mann zu Gesicht bekommen hatte. Was tat der Kerl nur in diesem Sumpf, um solche Muskeln zu haben? Es gab hier wohl kaum ein Fitness Center. Als er sich auch noch seiner Hose entledigt hatte, hielt sie den Atem an.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er über sie und presste seinen Mund auf ihren. Er schien kein Mann zu sein, der sich lange mit Unwichtigkeiten aufhielt. Zielstrebig glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen und neckte sie auf eine äußerst erotische Weise, die ihren Körper augenblicklich in Flammen setzte. Sie stöhnte leise. Ihre Hände glitten über seinen Leib, erfühlten jeden Muskel und jede Narbe. Mit einem ungeduldigen Ruck hatte er ihr Top zerrissen und ließ seinen Mund zu ihren aufgerichteten Spitzen wandern.


    Sie bäumte sich auf, als er an einer ihrer Knospen saugte. Ihr Blut schien sich in glühende Lava verwandelt zu haben und ihr Schoß stand lichterloh in Flammen. Es dauerte eine Weile, bis er ihr die nasse Jeans von den Hüften gezogen hatte. Als sie endlich nackt unter ihm lag, rückte er ein wenig von ihr ab und betrachtete sie eingehend. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und sie errötete, als er ihre Schenkel spreizte, um sie noch genauer betrachten zu können. Andächtig, beinahe huldvoll strich er über die zart gebräunte Haut ihrer schlanken Beine bis zu ihrem weiblichen Zentrum. Er schaute ihr in die Augen, als er anfing, sie zu erkunden. Studierte die Zeichen ihrer Lust, die sich auf ihrem Gesicht spiegelten. Hatte er es eben noch eilig gehabt, nahm er sich jetzt Zeit, mit ihr zu spielen. Hilflos wimmernd wand sie sich unter seinen geschickten Liebkosungen. Ohne Frage war er trotz seiner Entstellung ein erfahrener Liebhaber. Sie glaubte kaum, dass er hier oft Frauenbesuch bekam, also musste diese Erfahrung aus seinem früheren Leben herrühren. Ehe er hier in die Einsamkeit der Sümpfe geflohen war.


    Als sich ihr Fleisch zuckend um seinen Finger schloss und sie laut ihre Lust hinausschrie, glitt ein Lächeln über seine Züge. Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und nahm sie mit einem kräftigen Stoß in Besitz. Die Lust, die sie verspürte, war so exquisit, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie schlang ihre Beine und Arme um ihn und presste sich an seinen Leib. Zum zweiten Mal führte er sie auf den Gipfel, und obwohl sie diesen Mann nicht kannte, erfüllte sein kehliges Stöhnen, als er sich in ihr ergoss, sie mit tiefer Freude.


    Sie lagen eine Weile eng umschlungen. Crissy stellte überrascht fest, dass sie die Nähe dieses vollkommen fremden Mannes genoss. Sie atmete seinen Geruch ein. Er schien trotz seiner Lebensweise großen Wert auf Hygiene zu legen. Er roch nach einem guten Aftershave und seinem eigenen, maskulinen Geruch, der ihr durchaus angenehm war.


    Er löste sich etwas von ihr und schaute sie, auf seinen rechten Arm gestützt, prüfend an. Was dachte er über sie? Was ging in ihm vor? Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Sie wusste nichts von ihm, außer dem Geruch seiner Haut, dem Geschmack seiner Küsse und dem Gefühl seines Körpers unter ihren Händen.


    „Geht es dir gut?“, fragte er rau.


    Sie nickte.


    Er strich ihr über die Wange, wo Marios Schlag sie getroffen hatte und runzelte missbilligend die Stirn.


    „Wer war das? Wer hat dir das angetan?“


    „Mein … mein Verlobter. – Ex-Verlobter.“


    „Hat er dich hier zum Sterben zurückgelassen? – Er kann von Glück sagen, dass ich nicht eher aufgetaucht bin. Er wäre jetzt schon tot.“


    „Wer bist du?“, fragte sie flüsternd.


    „Ramon“, antwortete er.


    Sie kicherte und er schaute sie irritiert an.


    „Was ist so lustig?“


    „Nur die Ähnlichkeit“, prustete sie.


    „Ähnlichkeit?“, fragte er irritiert.


    „Ramon! Rambo!“, erklärte sie. „Als du zu meiner Rettung gekommen bist, mit deiner Tarnkleidung und der Armbrust, hast du mich an Rambo erinnert.“


    Er lachte und sie war erstaunt, wie sehr das Lachen sein Gesicht veränderte. Er sah umwerfend aus. Ramon musste ein wahrer Frauenheld gewesen sein, ehe es geschah, was auch immer das gewesen war.


    „Ich bin Crissy.“


    „Passt zu dir.“


    „Warum bist du hier? In diesem Sumpf meine ich.“


    Sein Gesicht verfinsterte sich und er sah wieder aus, wie der unnahbare Super-Rambo, der sie gerettet hatte. Sofort bedauerte sie ihre Frage, die ihm offensichtlich unangenehm war.


    „Das ist meine Sache“, antwortete er und sprang aus dem Bett. „Ich komme gleich wieder. Ich muss dir wohl nicht erst sagen, dass du diese Hütte besser nicht verlässt, solange ich weg bin.“


    Sie nickte. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich, so nackt auf dem breiten Bett zu liegen und sie griff nach der Decke, um sie über sich zu ziehen. Sein Blick wurde etwas weicher und sie meinte, erneut Begehren in seinen Augen zu sehen.


    „Warte hier“, sagte er nicht mehr ganz so unfreundlich und er griff nach seiner Hose, um schnell hineinzuschlüpfen, dann verschwand er.


    
      *
    


    Crissy setzte sich mit klopfendem Herzen auf und starrte auf die verschlossene Tür durch die Ramon verschwunden war. Sie hatte Mühe, ihre Gefühle und Erlebnisse der letzten Stunden zu sortieren. Erst war sie von dem Mann, den sie zu ihrem Ehemann hatte machen wollen, verraten und den Alligatoren zum Fraß vorgeworfen worden. Dann hatte ein hünenhafter Kerl sie in Rambo-Manier gerettet, sie in seine Hütte geschleift und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sich ihm an den Hals zu werfen und mit ihm zu schlafen. Und sie hatte es auch noch genossen. Verdammt genossen!


    „Verfluchte Scheiße!“, fluchte sie. „Was mach ich jetzt?“


    Sie schaute sich in der Hütte um. Es war eng, aber sauber und definitiv ordentlicher, als ihr eigenes Apartment. Dass es ein männliches Quartier war, konnte man dennoch auf den ersten Blick erkennen. Es gab keinerlei dekorative Dinge in der Hütte, nicht einmal ein Bild. Jeder Gegenstand war entweder Werkzeug, Waffe oder Möbelstück. Alles hatte einen Nutzen.


    Ihr Blick fiel auf ihr zerrissenes Top. Das brauchte sie nun wirklich nicht mehr anzuziehen. Aber sie konnte wohl auch kaum nackt bleiben. Ihre Gedanken wanderten unwillkürlich zu dem Liebesspiel zurück, welches sie bis in die Grundfesten ihrer Seele erschüttert hatte. Nie zuvor hatte sie beim Sex aus purer Lust geweint. Mario war ein guter Liebhaber gewesen, der es verstand, eine Frau zu befriedigen, doch er hatte nie derart heftige Reaktionen bei ihr ausgelöst, wie dieser Ramon. Vielleicht war es aber auch nur eine Reaktion auf den Schock des Erlebten oder ein Anfall von Stockholm Syndrom.


    Crissy schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Sicher konnte sie hier irgendwo ein Shirt von Ramon finden. Er hatte ihres zerrissen, also war es nur recht und billig, wenn sie eines von seinen anzog. Zielstrebig ging sie auf ein mit einem Tuch verhangenes Regal zu und zog den Vorhang beiseite. Tatsächlich lagen dort fein säuberlich zusammengelegte Shirts, Hosen und andere Kleidungsstücke in den Fächern. Sie zog eines der T-Shirts heraus und streifte es sich über den Kopf. Es hing ihr schlackernd bis auf die Knie hinab und sie musste kichern. Wenn er sie so sah, was würde er tun? Sie auslachen? Oder sie wieder ins Bett befördern und lieben? Die Vorstellung verschaffte ihr ein prickelndes Gefühl der Vorfreude.


    Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Sie erblickte eine paar Bücher im Regal, doch sie hatte jetzt keine Ruhe zum Lesen. Sie war viel zu aufgekratzt. Aufräumen brauchte sie hier auch nicht. Alles war ordentlich und sauber. Alles, bis auf das Bett. Also machte sie sich daran, die Laken zu glätten und die Kissen und die Decke ordentlich hinzulegen. Das war schnell gemacht und erneut stand sie ratlos in der Hütte und blickte ungeduldig auf die Tür. Wo mochte Ramon hingegangen sein? Und wann würde er wiederkommen? Seufzend ließ sie sich in den einzigen Sessel fallen und wartete.



    Gerade, als sie sich aus dem Sessel erhoben hatte, weil sie es vor Unruhe nicht mehr aushielt, hörte sie Schritte auf der hölzernen Veranda und ihr Herz fing an zu klopfen. Die Tür öffnete sich und Ramon betrat die Hütte. Sein Blick fiel auf sie und ein flüchtiges Lächeln glitt über seine Lippen. Er legte das verschnürte Paket, welches er unter dem Arm getragen hatte auf den Tisch, und schloss die Tür.


    Crissy stand wie angewurzelt da und beobachtete jede seiner Bewegungen. Was für ein Zauber war das, der sie dazu brachte, sich zu wünschen, er würde sie wieder lieben? Ihr diese unglaubliche Lust verschaffen, wie noch kein Mann zuvor. Wie in Trance trat sie auf ihn zu, als er eine Hand nach ihr ausstreckte. Irgendwie faszinierte sie die Dominanz, die er ausstrahlte. Sie empfand es nicht als herabwürdigend, sondern eher als beruhigend. Wie selbstverständlich schmiegte sie sich in seine Arme und hob ihr Gesicht zu ihm empor. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Lippe. Diese kleine, harmlose Berührung genügte, sie zittern zu lassen und ihr ein Aufstöhnen zu entlocken.


    „Wie machst du das?“, fragte sie heiser.


    „Was?“, wollte er wissen und strich mit der anderen Hand ihren Rücken hinab, dass sie erneut erschauerte.


    „Das!“, sagte sie. „Dass du mich zum Beben bringst und ich nicht mehr fähig bin, klar zu denken.“


    „Ist es so?“, raunte er belegt und zog sie noch dichter an seinen Leib.


    „Ja“, hauchte sie atemlos.


    Er hob sie auf seine Arme und setzte sie auf den Tisch. Mit einer fließenden Bewegung hatte er ihr das T-Shirt über den Kopf gezogen und schaute sie verlangend an. Er ließ eine Hand über ihre Brüste fahren und sie bog ihren Kopf zurück, drängte ihm ihre Brüste entgegen. Ramon beugte sich hinab und umschloss eine Knospe mit seinen Lippen. Sie klammerte sich an ihn und stöhnte verlangend auf.


    „Du bist so unglaublich schön“, murmelte er an ihren Brüsten. „Leg dich zurück und öffne dich für mich.“


    Sie legte sich rücklings auf den Tisch, das Paket als Kopfkissen nutzend und spreizte ihre Beine, in Erwartung, er würde sie jetzt in Besitz nehmen. Statt dessen kniete er nieder und küsste sich seinen Weg ihre Schenkel hinauf bis zu ihrer pochenden Weiblichkeit. Er verwöhnte sie mit seiner Zunge, bis sie meinte, den Verstand zu verlieren. Sie keuchte und wand sich unter seinen Liebkosungen.


    „Sag meinen Namen“, raunte er. „Sag es!“


    „Ramon! Ramon, hör jetzt bloß nicht auf!“


    Als sie auf den Gipfel emporgehoben wurde, schrie sie laut seinen Namen. Hastig entledigte er sich seiner Hose und drang in sie ein. Mit schnellen, harten Bewegungen brachte er sie ein zweites Mal dazu, seinen Namen auszurufen, ehe er sich in ihr verlor.
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  Angst und Leidenschaft


  
    „Magst du baden?“, fragte Ramon, nachdem sie sich von ihrem Liebesakt ein wenig erholt hatten.


    „Da draußen, mit den Alligatoren?“, fragte sie entsetzt.


    „Nein, ich habe eine Badewanne. Im Bad“, antwortete er grinsend.


    „Im Bad?“


    Sie schaute sich in der Hütte um. Es gab nur eine Küchennische und den Wohnraum. Von einem Bad war nichts zu sehen. Ohnehin hatte sie sich schon gefragt, ob er überhaupt so etwas wie eine Toilette hier hatte.


    Ramon half ihr von dem Tisch hinunter und nahm ihre Hand.


    „Komm!“


    Ohne zu zögern, folgte sie ihm nach draußen. Er führte sie um die Hütte herum, dort gab es zu ihrem Erstaunen noch zwei an die Rückwand der Hütte angebaute Räume. Eines war eine Toilette, der andere Raum war das Bad. Hier stand eine alte Badewanne mit Füßen, wie sie es zuletzt in einem alten Film gesehen hatte und Crissy stieß einen verzückten Schrei aus. Sie fühlte sich wirklich verschwitzt und der Gedanke an ein Bad war wirklich mehr als verlockend.


    „Ich hole dir Wasser“, sagte er und ließ sie allein.


    Es dauerte eine Weile, bis er Wasser herbeigeschafft hatte. Als Crissy in die Wanne gestiegen war, wandte sich Ramon zum Gehen.


    „Danke!“, rief sie ihm hinterher.


    Er blieb kurz stehen, ohne sich umzudrehen, zuckte mit seinen breiten Schultern und ging. Crissy schaute ihm hinterher. Dieser Mann gab ihr immer mehr Rätsel auf. Wahrscheinlich war es das, was sie so an ihm faszinierte. Das und das Bewusstsein, dass er hier alles mit ihr tun konnte, was er wollte. Sie würde nicht das Geringste gegen ihn ausrichten können. Eine Vorstellung, die auf der einen Seite beängstigend war und andererseits großen Reiz hatte. Über ihre Faszination für ihren Retter oder Entführer, was auch immer zutreffend sein mochte, ließ sie vorerst vergessen, dass die Mafia-Familie ihres Ex-Verlobten sie lieber tot als lebendig sehen würden.



    Nachdem Crissy genug vom Baden hatte, stieg sie aus der Wanne und verließ das Bad. Als ihr Blick auf Ramon fiel, der in den dunklen Fluten schwamm, die die Insel umspülten, hielt sie vor Spannung den Atem an. Panisch fragte sie sich, was sie tun sollte, falls er von Alligatoren angefallen werden sollte. Er schwamm jetzt auf sie zu und stieg aus dem Wasser. Er hatte seine Haare geöffnet, die ihm nun nass bis auf die Brust fielen. Crissy fand, dass er aussah, wie ein Mischwesen aus mystischem Gott und Dämon. Eine Seite schön, eine grausam. Doch seine entstellte Seite tat seiner erotischen Wirkung keinen Abbruch. Vielmehr hob sie seine animalische Ausstrahlung noch hervor.


    Er musterte sie auf eine Weise, die ihren Leib vom Kopf bis zu den Zehen zum Kribbeln brachte. Es war ihr unbegreiflich, wie dieser Mann es fertigbrachte sie allein mit seinen Blicken zu berühren, doch genauso war es. Sie spürte seine Blicke wie eine Berührung und ein Schauer der Lust ließ ihren Körper erbeben. Konnte sie denn an gar nichts anderes mehr denken, als daran, mit diesem prachtvoll gebauten Mann zu verschmelzen? Die Antwort lag auf der Hand. Nein! Seit sie ihm begegnet war, kam sie sich vor wie eine mannstolle Nymphomanin. Nie zuvor hatte sie sich so verhalten. Und doch war es so, dass sie in seiner Nähe alle Vernunft vergaß.


    „Ich habe etwas für dich“, brach Ramon den Bann und deutete ihr mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.


    In der Hütte griff er nach dem Paket auf dem Tisch und drückte es ihr in die Hand. Erstaunt schaute sie ihn an. Was mochte in dem Paket drin sein? Und woher hatte er es hier im Sumpf besorgt?


    „Mach es auf.“


    Sie tat, was er sagte und öffnete das mit Paketpapier umwickelte Päckchen. Ein erfreuter Aufschrei glitt über ihre Lippen, als ein Stapel mit Frauenkleidern zum Vorschein kam. Sie betrachtete ein Stück nach dem anderen. Es war eine kurzärmlige Bluse, zwei T-Shirts, eine dunkelgrüne Dreiviertelhose, ein weinrotes Stretchkleid und Unterwäsche.


    „Wie wunderbar!“, rief sie aus und strahlte ihn an.


    „Das Kleid ist nicht besonders gut für da draußen geeignet, aber ich hab mir vorgestellt, wie du darin aussehen würdest und so hab ich es einfach genommen“, erklärte er rau und der Blick, mit dem er sie maß, sprach Bände.


    „Wo… woher hast du diese Sachen. Es gibt wohl kaum eine Boutique hier in der Gegend, oder?“


    „Du wirst es nicht glauben, aber wir haben tatsächlich so etwas wie einen Shop hier. Es sind gebrauchte Sachen, aber sie sind sauber. Jeanette hat sie gewaschen.“


    „Wer ist Jeanette?“


    „Eine Freundin.“


    Gegen ihren Willen verspürte Crissy einen kleinen Stich der Eifersucht. Hatte er etwas mit dieser Jeanette?


    „Sie ist die Frau von Brodie. Die beiden wohnen nicht weit von hier“, erläuterte Ramon schließlich.


    Erleichterung erfüllte Crissy und sie lächelte.


    „Wohnen viele … hier?“


    „Alle, die ich kenne, sind zusammen elf Leute. Aber es wird noch ein paar geben, auf der anderen Seite.“ Er schaute sie an. „Willst du nicht etwas anziehen?“


    Erst jetzt registrierte sie, dass sie noch immer nackt war. Sie lachte befangen und griff nach einem gelben T-Shirt und der grünen Hose.



    Nachdem sie sich angezogen hatte, versuchte sie, ihre nassen blonden Locken zu entwirren. Er hatte ihr einen Kamm gegeben, doch sie war es nicht gewohnt, sich blind zu kämmen.


    „Ich könnte einen Spiegel gebrauchen. Wo hast du …?“


    „Ich habe keinen“, sagte Ramon schneidend. „Ich brauche keinen Spiegel, der mir sagt, was für ein Monster ich geworden bin.“


    Crissy wandte sich zu ihm um. Ihr Herz floss über vor Mitgefühl, als sie den Schmerz in seinen Augen sah, der über seine grimmige Miene hinweg täuschte. Sie legte eine Hand an seine vernarbte Gesichtshälfte.


    „Für mich bist du kein Monster“, flüsterte sie. „Für mich bist du ...“


    Er ergriff hart ihre Hand und starrte sie finster an.


    „Was du fühlst, ist nichts als reine Psychologie. Du bist meine Gefangene und dein Kopf weiß dass. Er sagt dir, dass ich dein Freund sein kann, wenn du nur ganz lieb zu mir bist. Psychologie! Ein Trick, der dir dein Überleben sichern soll, nichts weiter.“


    „Nein!“, widersprach sie. „So ist es nicht. Ich ...“


    Er packte sie bei den Haaren und bog schmerzhaft ihren Kopf zurück.


    „Doch!“, knurrte er. „Es ist so! Du weißt, dass ich dich töten könnte.“ Er drehte ihren Kopf, damit sie einen Blick auf sein Waffenarsenal hatte. „Mit welcher Waffe soll ich dich töten, Crissy?“


    Sie zitterte und schloss die Augen. Sie wollte die Waffen nicht sehen, genauso wenig sein von Hass verzerrtes Gesicht.


    „Wenn du zu fliehen versuchst, könnte ich dir mit meiner Armbrust einen Pfeil in den Rücken jagen. Wenn du mir auf die Nerven gehst, könnte ich dir mit einem meiner Messer die Kehle aufschlitzen. Welche Waffe soll ich nutzen, um dich zu töten, Crissy? Sag es!“


    Sein Griff wurde noch fester und sie wimmerte.


    „Öffne deine Augen!“, befahl er und sie gehorchte.


    „Bitte Ramon, du tust mir weh.“


    Er lächelte zynisch.


    „Tu ich das? Ich sehe die Angst in deinen Augen. Ich könnte dir noch viel mehr wehtun und du weißt das. Ich bräuchte keine dieser Waffen, um dich zu töten. Du bist so klein und zart. Ich bräuchte nur meine Hände, um dir die Luft abzudrücken oder ich könnte dir das Genick brechen, wie einem Vogel. Das ist der Grund, warum du dich mir hingibst. Psychologie. Wenn du mir deinen Körper schenkst, wenn du dich mir bereitwillig hingibst, dass ich mein Vergnügen mit dir habe, dann … dann lasse ich dich vielleicht am Leben.“


    Die letzten Worte waren nur noch ein heiseres Flüstern gewesen. Er riss sie an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. Trotz ihrer Angst reagierte sie auf seinen brutalen Kuss. Einmal mehr stand sie für ihn in Flammen. Psychologie oder nicht, sie verzehrte sich nach seinen Küssen, seinen Berührungen, seiner Härte, die sich mit dem Versprechen grenzenloser Lust pochend an sie presste.


    „Es ist mir egal, warum“, raunte er in ihr Ohr. „Solange du mich nur begehrst.“


    Ihr neues T-Shirt riss, als er es ihr mit einer hastigen Bewegung auszog. Achtlos ließ er es auf den Boden fallen, dann öffnete er den Verschluss ihrer Hose und half ihr, diese auszuziehen. Nur noch in ein schwarzes Spitzenhöschen gekleidet stand sie vor ihm. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter ihren heftigen Atemzügen. Die rosa Spitzen waren steil aufgerichtet. Ganz sacht strich er mit der Handfläche über ihre Knospen und entlockte ihr ein wollüstiges Stöhnen. Sie zitterte.


    „Was willst du, Crissy?“, flüsterte er rau.


    Sie schaute ihn fragend an.


    „Was meinst du damit?“


    Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es an. Sein Blick bohrte sich in ihren und sie fasste Halt suchend nach seinem Arm, so sehr brachte es sie aus dem Gleichgewicht, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten.


    „Was möchtest du, das ich mit dir tu? Was sind deine geheimsten Sehnsüchte? Erzähl es mir!“


    „Ich … ich weiß nicht. Ich ...“


    Ramon machte einen Schritt auf sie zu und drängte sie gegen das raue Holz der Wand. Sein Gesicht war ihrem ganz nah. Sie spürte seinen Atem über ihre Wange streichen. Eine Hand hatte sie auf seine Brust gelegt und sie konnte seinen kräftigen Herzschlag spüren. Er lehnte sich noch weiter vor. Sein feuchtes Haar kitzelte auf ihrem Gesicht. Sie legte den Kopf in den Nacken, unfähig, sich von seinem Blick zu lösen. Seine braunen Augen schienen in die tiefsten Tiefen ihrer Seele zu dringen, um eine Antwort auf seine Frage zu bekommen.


    „Fass mich an!“, forderte er heiser und sie gehorchte.


    Ein kehliges Stöhnen glitt über seine Lippen und er warf den Kopf in den Nacken, als sie ihn umfasste und sanft liebkoste. Er war ein dominanter Mann, keine Frage. Doch er war keiner jener Männer, die damit zufrieden waren, sich einfach zu nehmen, was sie wollten. Er brauchte sie. Ihre Bereitwilligkeit. Sie hatte bemerkt, wie sehr er es mochte, sie zu erregen, wie er ihr Stöhnen mit einem zufriedenen Lächeln quittierte. Sie hatte den Ausdruck von Triumph in seinem Gesicht gesehen, wenn sie auf dem Gipfel der Lust seinen Namen schrie.


    „Genug!“, keuchte er. „Leg deine Arme um meinen Nacken.


    Sie gehorchte.


    Ramon schob ihr Höschen beiseite, ließ eine Hand unter ihr Gesäß gleiten und hob sie auf seinen Arm. Mit einem kraftvollen Stoß nahm er sie ein und presste sie noch fester gegen die Wand. Es gab keinen Raum, seinen harten Stößen auszuweichen. Sie wimmerte erst, doch ihre eigene Lust wuchs mit jedem Stoß, bis sie das raue Holz, welches ihre Haut aufscheuerte, nicht länger spürte. Alles, was sie jetzt noch fühlte, war seine Härte, die immer tiefer in sie hinein zu stoßen schien. Er nahm seine freie Hand hinzu, sie zu manipulieren, bis sie schreiend und zuckend die Erfüllung fand. Fast im selben Moment erreichte auch er knurrend sein Ziel.
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  Enthüllung der Bestie


  
    Es war bereits spät in der Nacht, als Crissy endlich einschlief. Nachdem Ramon ihnen ein Mahl aus Krabben, Rühreiern und Bohnen gezaubert hatte, waren sie ins Bett gegangen. Natürlich hatte keiner die Finger vom anderen lassen können und so hatten sie sich noch zwei Mal geliebt, ehe Ramon erschöpft eingeschlafen war. Crissy hatte ihn noch lange im Schein der Kerzen betrachtet. Je mehr sie ihn ansah, desto schöner hatte sie ihn gefunden. Seine linke Gesichtshälfte konnte sie nicht erschrecken. Die Narben begannen erst über dem Mund und zogen sich über die Wangenpartie bis zum Ohr, welches ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war. Seine sinnlichen Lippen waren unversehrt geblieben. Wenn er schlief, sah er entspannt und fast jungenhaft aus. Zumindest wenn man von seinen enormen Körperausmaßen absah.


    Eigentlich hatte sie nie auf Bodybuildertypen gestanden. Diese mit Anabolika aufgepumpten Kerle waren nur halb so stark, wie sie aussahen. Und unbeweglich. Ramon hingegen war trotz seiner Muskeln sehr geschmeidig und erinnerte sie eher an eine gewaltige Raubkatze. Er bewegte sich mit einer natürlichen Erhabenheit, ohne irgendwie künstlich seine Muskeln zur Schau zu stellen. Das Letzte, woran sie dachte, ehe sie in den Schlaf glitt, war diese unglaubliche Lust, die er in ihr erweckt hatte.



    Als sie erwachte, wusste sie erst nicht, wo sie sich befand. Sie registrierte den warmen Körper neben sich und wandte sich um. Ihr Blick fiel auf den Mann neben ihr und schlagartig kamen alle Erinnerungen zurück. Marios Verrat, die Alligatoren, ihre Rettung. Der Gedanke an ihren Retter, der friedlich schlafend neben ihr lag, ließ ihr Herz höher schlagen. Er hatte gesagt, sie wäre seine Gefangene. Würde er sie wirklich mit Gewalt hier festhalten? Eigentlich war das nicht einmal notwendig, denn sie würde allein ohnehin nicht aus dem Sumpf finden. Alles, was er tun musste, war ihr schlicht und einfach die Hilfe zu verweigern, sie hier herauszuführen. Deswegen hatte er sie auch ohne Bedenken allein gelassen. Er wusste genau, sie würde niemals hier weggehen.


    Dass ihr im Moment auch nicht der Sinn danach stand, ihn zu verlassen, stand auf einem anderen Blatt. Sie war eigentlich keine Frau, die sich einem Mann schnell hingab. Sie hatte Mario drei Monate gekannt, ehe sie das erste Mal mit ihm geschlafen hatte. Warum sie auf Ramon so unvernünftig reagierte, war ihr noch immer schleierhaft. Er war wie eine Droge, die sie berauschte und ihr jegliche Kontrolle nahm.


    Es juckte Crissy in den Fingern, ihn zu berühren. Sie biss sich auf die Unterlippe. Mit wild klopfendem Herzen streckte sie eine Hand aus und fuhr über eine Narbe auf seiner linken Brust. Er schlug die Augen auf und schaute sie an. Ohne den Blick von ihr zu wenden, rollte er sich über sie.


    „Hab ich es dir nicht gründlich genug besorgt letzte Nacht?“, raunte er belegt.


    Sie errötete verschämt.


    Er lachte.


    „Du vögelst wie eine Hure und doch schaffst du es, zu erröten wie ein Schulmädchen.“


    „Das findest du amüsant, ja?“


    Er grinste spitzbübisch und seine Augen funkelten.


    „Ich finde dich höchst … amüsant!“


    Crissy funkelte ihn wütend an und wollte ihn beiseiteschieben, was ihn noch mehr erheiterte.


    „Lass mich gehen!“, forderte sie. „Du kannst mich hier nicht festhalten!“


    Er zog spöttisch die Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf.


    „Du scheinst es noch nicht begriffen zu haben. Ich habe dich gefunden, ich wollte dich haben und jetzt bist du mein. Ich lasse dich gehen, wenn ich dich nicht mehr amüsant finde.“


    „Bastard! Monster!“


    „Du bist wütend, weil ich dich dominiere. Dabei willst du genau das. Du willst mir gefällig sein, damit ich dir gebe, was du brauchst. Du willst, dass ich dich wieder zum Schreien bringe.“


    „Du bist ein ...“


    „Was?“


    „Arrogantes Arschloch! Und nein! Ich will dich nicht! Nicht mehr!“


    Er ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und grinste sie triumphierend an.


    „Und warum bist du dann so nass?“, neckte er sie.


    Er fing an sie zu reizen und sie verspannte sich. Sie wollte ihm keine Genugtuung bieten, doch er war ihr in jeder Hinsicht überlegen. Auch darin, ihre Gefühle zu steuern. Er hatte die Kontrolle. Ihr verräterischer Körper drängte sich ihm bereits verlangend entgegen. Tränen der Verzweiflung rannen über ihre Wangen und er beugte sich hinab, um diese mit seiner Zunge aufzulecken.


    „Bekämpfe mich nicht, kleine Crissy“, flüsterte er. „Es ist ein Kampf, den du nicht gewinnen kannst.“


    
      *
    


    „Zieh das Kleid an, dass ich dir gegeben habe. Wir gehen essen.“


    Crissy blickte von dem Buch auf, in dem sie gelesen hatte, und schaute Ramon verwundert an. Er war wieder einige Zeit weg gewesen und sie hatte sich aus seinem Buchregal bedient. Sie hatte sich für einen Politthriller entschieden, den sie noch nicht kannte.


    „Hast du gesagt, wir gehen essen?“


    „Genau das habe ich gesagt. Also sei ein liebes Mädchen und mach dich hübsch, ja?“


    „Aber … wo gehen wir denn hin? Hier ist doch sicher kein ...“


    „Du bist ziemlich neugierig. Vertrau dich einfach meiner Führung an, okay? Und jetzt husch! Wir wollen doch nicht zu spät kommen.“


    „Zu spät? Sind wir etwa verabredet?“


    Ramon blickte sie ungeduldig an.


    „Tu einfach, was ich dir gesagt habe!“, herrschte er sie an und verschwand wieder nach draußen.


    Crissy verbiss sich eine Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und legte das Buch beiseite. Sie zog ihre Hose und T-Shirt aus und schlüpfte in das eng anliegende Kleid. Da fiel ihr auf, dass sie gar keine passenden Schuhe hatte. Nur ihre Turnschuhe. Seufzend beschloss sie, Ramon darauf anzusprechen. Sie ging nach draußen und fand ihn beim Boot.


    „Ich habe keine Schuhe für so ein Kleid“, sagte sie.


    Er drehte sich zu ihr um und grinste sie an, dann griff er in das Boot und holte einen Stoffbeutel heraus.


    „Hier!“


    Sie nahm den Beutel entgegen und schaute hinein. Ein paar schwarze Pumps waren darin. Sie nahm sie heraus und schlüpfte hinein.


    „Sie passen!“, rief sie begeistert.


    „Dann habe ich ja offensichtlich das richtige Aschenputtel gefunden“, sagte er grinsend. „Komm jetzt. Steig ein!“


    
      *
    


    Jeanette und Brodie lebten etwa eine halbe Stunde Bootsfahrt entfernt. Sie unterhielten tatsächlich einen Shop, wie Ramon gesagt hatte. Man konnte alle möglichen Dinge für den täglichen Gebrauch, Haushaltswaren, Waffen, Werkzeuge, Kleidungsstücke, Essen und vieles mehr bei ihnen kaufen. Es waren alles gebrauchte Dinge, vielleicht sogar gestohlen, doch das wagte Crissy nicht zu fragen. Brodie war ein irischstämmiger Mann mit roten Haaren und grünen Katzenaugen. Er war nicht viel größer als Crissy und nicht so muskulös wie Ramon, doch er sah stämmig aus und machte den Eindruck, dass man sich mit ihm besser nicht anlegen sollte. Er war um die fünfzig, aber noch gut in Form. Seine Frau Jeanette war etwa in Crissys Alter. Also Anfang zwanzig. Sie war offensichtlich zu einem Teil asiatisch, was sich in tiefschwarzem, glatten Haar und mandelförmigen Augen äußerte. Beide hatten sie sehr herzlich begrüßt und Crissy hatte Jeanette geholfen, die Krabben zu putzen, die Brodie mit seiner Reuse gefangen hatte, und das Essen zuzubereiten.


    Zu dem Essen gab es Bier, das Brodie zur Kühlung im Wasser aufbewahrte. Bald waren sie alle ein wenig angeheitert. Ramon hatte den Arm um Crissy gelegt und sie ließ ihren Kopf entspannt an seiner Schulter ruhen. Brodie war ein sehr humorvoller Typ und die Unterhaltung endete immer wieder in lautem Gelächter. Crissy war überrascht von der Veränderung in Ramons Wesen. Wenn er so ausgelassen lachte, wirkte er wie ein ganz normaler Typ. Seine dominante, leicht aggressive Art trat in den Hintergrund.


    Nach dem Essen verschwanden die Männer, um noch einen Freund zu besuchen, der in der Nähe lebte. Crissy half Jeanette mit dem Abwasch.


    „Wie bist du an unser Biest geraten? Stimmt es, dass er dich gefunden hat?“


    „Er hat mir das Leben gerettet“, antwortete Crissy. „Mein Ex-Verlobter hat mich im Sumpf an einen Pfahl gebunden, damit die Alligatoren mich fressen. Es wäre den Biestern auch fast gelungen, wenn Ramon nicht in letzter Sekunde gekommen wäre und mich gerettet hätte.“


    „Netten Ex-Verlobten hast du da“, stellte Jeanette grinsend fest. „Aber es war wohl Schicksal, damit du auf Ramon treffen konntest. Du tust ihm gut.“


    Crissy sah Jeanette an.


    „Wie meinst du das?“


    „Er ist sehr viel entspannter. Ich habe es immer tragisch gefunden, dass so ein toller Mann sich hier in den Sümpfen versteckt. Er ist innerlich genauso vernarbt, wie äußerlich.“


    „Wie ist das passiert? Ein Feuer?“


    Jeanette nickte.


    „Ja. Er hat sich mit den falschen Leuten angelegt. Eine Weile hatte er dunkle Geschäfte mit der Mafia gemacht. Ramon ist spanischer Abstammung, doch er hatte irgendwie mehr Kontakte zu Italienern, was ihn in ihre Geschäfte reingezogen hat. Er hat viel Geld gemacht. Hatte alles, was man sich wünschen kann. Eine riesige Villa, Autos, Frauen. Dann traf er Angel. Er war sofort verliebt, hat sie vom Fleck weg geheiratet. Kurz darauf war sie schon schwanger. Als das Mädchen zur Welt kam, wollte Ramon für seine Familie aus den schmutzigen Geschäften aussteigen. Die Mafia war nicht glücklich mit seiner Entscheidung. Sie zündete sein Haus an. Ramon versuchte, seine Frau und sein Kind zu retten. Sie waren in dem Zimmer, indem das Feuer zuerst ausbrach. Es gab keine Chance, sie noch zu retten, doch Ramon stürzte sich trotzdem in die Flammen. Angestellte haben ihn gewaltsam aus dem Haus geschleppt. Er wäre sonst umgekommen. Mit ihnen.“


    „Oh mein Gott!“, rief Crissy entsetzt aus. „Das ist ja furchtbar. Was geschah dann?“


    „Er war lange im Krankenhaus. Als er wieder entlassen wurde, wollte er sich umbringen. Brodie war gerade wieder einmal in der Stadt, um ein paar Dinge zu besorgen. Er fand Ramon. Er hatte sich in seinem Auto vergiften wollen. Brodie hatte ihn gerade noch rechtzeitig gefunden. Er war schon ohnmächtig gewesen. Die beiden wurden Freunde und Ramon kam hier her. Er wollte mit der Welt da draußen nichts mehr zu tun haben. Auch kam er mit den Reaktionen der Leute auf sein Äußeres nicht klar. Er erscheint hart und brutal. Aber er ist in seinem Inneren nur ein verwundeter Mann. Ich kenne ihn gut. Er ist in dich vernarrt. Natürlich will er nicht wieder verletzt werden, deswegen ist er wahrscheinlich sehr rau und dominant, hab ich recht?“


    Crissy nickte.


    „Ja, das ist er!“


    „Er will nur nicht die Kontrolle verlieren. Das ist alles,“ erklärte Jeanette. „Er ist ein harter Brocken, aber einer, um den es sich zu kämpfen lohnt, wenn du mich fragst.“


    Crissys Herz klopfte wild. Die Geschichte hatte sie tief berührt. Aber der Gedanke, Ramon könnte etwas für sie empfinden, war irgendwie beunruhigend. Wollte sie das überhaupt? War sie bereit für einen Mann wie ihn?


    „Lass uns noch ein Bier holen“, sagte Jeanette aufmunternd. „Bis die Kerle zurückkommen, kann es noch eine Weile dauern.“



    Als die Männer schließlich zurückkamen, waren sie sehr aufgeregt.


    „Was ist passiert?“, wollte Jeanette wissen.


    „Crissy und Ramon müssen hier weg“, sagte Brodie. „Spider hat erfahren, dass man nach dem Mädchen sucht. Ein komischer Kerl hat angefangen, bei verschiedenen Leuten Fragen zu stellen. Spider vermutet, dass er von der Mafia geschickt wurde. Irgendwie hat man entdeckt, dass Crissy nicht den Alligatoren zum Opfer geworden ist. Nun sucht man nach ihr. Ihr Name wurde zwar nicht genannt, doch aus den merkwürdigen Fragen des Fremden konnte Spider entnehmen, dass man nach einem zierlichen Mädchen mit blonden Locken sucht. Angeblich soll sie abgehauen sein und ihre Familie sucht nach ihr, doch dass ist natürlich eine Lüge.“


    Crissy schaute Ramon mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen an. Er schloss sie in seine Arme und küsste sie auf den Scheitel.


    „Keine Angst. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand zu nahe kommt.“


    „Aber was tun wir jetzt?“, wollte Crissy wissen.


    „Ich bringe dich nach Brasilien. Wir verwischen alle Spuren, niemand wird dir folgen. Es wird alles gut.“


    „Brasilien? Das ist aber verdammt weit! Können wir nicht einfach ...“


    „Nein! Wir machen das, was ich sage. Ich weiß, was ich tu. Wenn du überleben willst, dann tust du jede Sekunde exakt das, was ich dir sage. Dein Leben kann davon abhängen. Unser beider Leben, um genau zu sein. Hast du das verstanden?“


    Sie nickte. Hatte sie eine andere Wahl? Wenn Marios Familie sie suchte, dann war ihr Leben erneut in Gefahr. Ramon riskierte sein eigenes Leben, wenn er ihr half. Da war es nur fair, wenn er die Regeln bestimmte. Zumal sie ihm soweit vertraute, dass er wirklich wusste, was zu tun war.


    „Ich fahre mit Brodie zur Hütte, ein paar Sachen holen, dann verschwinden wir von hier. Wir müssen weiter in den Sumpf hinein.“


    „Ich hole ein paar Waffen“, sagte Brodie grimmig und verschwand mit Jeanette.


    „Müssen wir wirklich noch weiter in den Sumpf hinein?“


    Ramon zog sie in seine Arme.


    „Hast du Angst?“


    „Nicht, wenn du bei mir bist“, flüsterte sie.


    Er küsste sie. Hart und mit unterschwelliger Hast. Sie konnte spüren, wie erregt er war. Ihr ging es ebenso. Die drohende Gefahr ließ ihren Adrenalinspiegel steigen. Sie rieb sich verlangend an ihn.


    „Wir haben nicht viel Zeit“, raunte er.


    Er drehte sie in seinen Armen und sie stützte sich mit den Armen an einem Baum ab. Von der Hütte aus würde man sie nicht sehen können. Ramon schob ihr das Kleid hoch und drang von hinten in sie ein. Es dauerte nur einige feste und harte Stöße, um sie beide zum Explodieren zu bringen. Er legte eine Hand auf ihren Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken.


    Als Brodie und Jeanette zurückkamen, waren Crissy und Ramon noch immer erhitzt und außer Atem.


    Brodie schüttelte den Kopf und Crissy errötete tief. Jeanette zwinkerte ihr zu. Crissy tat es leid, die beiden neuen Freunde wieder zu verlieren. Aber zumindest hatte sie Ramon. Es gab im Augenblick nichts, was mehr zählte für sie.


    „Na dann“, sagte Ramon schließlich. „Lass uns los Brodie, damit ich mit Crissy von hier weg komme.“


    „Ihr Frauen geht in den Laden und versteckt euch. Jeane, du nimmst dir eines von den Jagdgewehren, und wenn irgendjemand hier auftaucht, den du nicht kennst – knall ihn ab! Hast du verstanden?“, sagte Brodie.


    Jeanette nickte. Sie nahm Crissy am Arm und zog sie mit sich.


    Crissy schaute Ramon unsicher an und er nickte ihr zu.


    „Geh“, sagte er lautlos.


    
      *
    


    Die Männer waren seit fast einer halben Stunde weg, als ein summendes Geräusch die Ankunft eines Motorbootes ankündigte. Jeanette fasste nach ihrer Waffe und die beiden Frauen tauschten stumme Blicke aus.


    „Niemand, den ich kenne und dem ich vertraue, hat hier ein Motorboot“, flüsterte Jeanette.


    Crissys Herz fing an zu klopfen.


    „Du meinst, wir bekommen Ärger?“


    „Sieht so aus“, brummte Jeanette und entsicherte die Waffe.


    Sie spähten durch einen Spalt im Holz und erkannten ein Boot, das an dem kleinen Steg festmachte. Ein Mann stieg aus und schaute sich um. Das musste der Kerl sein, der sich überall nach ihr erkundigte. Crissys Herz pochte so laut, dass sie befürchtete, der Kerl könne es hören.


    „Hallo?“, ertönte die Stimme des Mannes. „Haallloooo! Ist jemand hier?“


    Er schlenderte zum Haus hinüber. Sie beobachteten, wie seine Hand nach vorn zu seiner geöffneten Jacke wanderte. Sicher trug er eine Waffe griffbereit darunter.


    „Hallo!“, rief er noch einmal und klopfte an die Tür.


    Crissy und Jeanette beobachteten, wie er in das Haus hinein ging.


    „Was tun wir jetzt?“, wollte Crissy wissen.


    „Wenn er hierher kommt, dann knall ich ihn ab!“, antwortete Jeanette, ohne zu zögern.


    „Aber wir wissen nicht, ob er es wirklich ist. Es könnte doch ...“


    „Nein!“, unterbrach Jeanette. „Er ist es. Er gehört hier nicht her und er dringt einfach in unser Haus ein. Wenn er nichts auf dem Kerbholz hat, was will er denn sonst hier? Wenn er extra mit einem Motorboot hierher kommt, dann ist er kein zufälliger Besucher. Glaub mir, entweder der Kerl bringt uns beide um, oder wir kommen ihm zuvor.“


    Nach kurzer Zeit trat der Fremde wieder aus dem Haus. Sein Blick ging zu dem Laden, indem Crissy und Jeanette vor Spannung den Atem anhielten. Langsam schritt er auf sie zu. Jeanette setzte sich in Position und legte das Gewehr an. Crissys Puls raste und ihr wurde ganz flau im Magen. Als der Schuss ertönte, schloss sie automatisch die Augen. Jeanette feuerte ein zweites Mal.


    „Ich hab ihn erwischt“, sagte sie und schüttelte Crissy sanft. „Es ist vorbei. Du kannst dich jetzt entspannen.“


    „Entspannen? Du hast grad einen Mann getötet“, sagte Crissy. Sie hatte mittlerweile die Augen geöffnet, doch sie vermied es, in die Richtung zu blicken, wo der Mann lag.


    „Es war Notwehr. Er oder wir!“


    „Ich weiß, doch mir ist trotzdem schlecht.“


    „Das ist nur beim ersten Mal so“, tröstete Jeanette.


    „Heißt das, dass du schon öfter …?“


    „Ich habe meinen Stiefvater abgeknallt. Deswegen bin ich hier.“


    „Was … was hat er denn …?“


    „Er hat meine Mutter immer wieder verprügelt und meine Schwester und mich missbraucht, seit wir ganz klein waren. Eines Tages wollte er sich an meinem Bruder vergreifen. Er war erst drei. Da hab ich rot gesehen. Ich nahm sein Gewehr und dann hab ich ihm ein Loch in sein schwarzes Herz gepustet.“


    „Was passierte dann?“


    „Ich lief weg. Ich wollte auf gar keinen Fall in den Knast. Lieber wollte ich sterben. Ich stand auf der Brücke, bereit zu springen. Da kam Brodie.“ Sie lachte. „Er hat irgendwie ein Gespür dafür, Leute aufzugreifen, die sich killen wollen. Nun ja, er hat mich da runter geholt und wir haben gequatscht. Stundenlang. Ich ging mit ihm. Ich war erst dreizehn. Irgendwie war ich darauf vorbereitet, dass er Sex von mir erwarten würde, doch er rührte mich nicht an. All die Jahre lebten wir hier zusammen, doch er war immer anständig. Es kam, wie es kommen musste. Ich verliebte mich in ihn.“ Sie lächelte. „Er war mein Held. Ist es immer noch. Als ich neunzehn Jahre war, hielt ich seine Zurückhaltung nicht mehr aus.“


    „Was hast du getan?“, wollte Crissy wissen. „Ihn verführt?“


    „Ja“, sagte Jeanette schwärmerisch. „Er war so ganz anders. Er wollte mich, das war deutlich, doch er hatte zu viel Anstand. Ich musste ziemlich weit gehen, um ihn an einen Punkt zu bringen, wo es kein zurück mehr gab. Er ist ein sehr zärtlicher Mann. Er mag nicht so wirken, doch er ist der sanfteste Mann, den ich mir vorstellen kann. Ich weiß, er ist so viel älter. Aber das stört mich nicht. Ich liebe ihn.“


    „Ich verstehe dich gut. Ich bin froh, dass er dich damals von der Brücke geholt hat.“


    Die beiden jungen Frauen umarmten sich.


    „Ich finde es schade, dass ihr gehen müsst. Es gibt sonst keine Frauen in unserem Alter hier. Es war so schön, dich kennenzulernen.“


    „Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder“, sagte Crissy.


    „Das hoffe ich auch.“


    Jeanette schnappte sich ihre Waffe und erhob sich.


    „Was hast du vor?“


    „Ich sehe mal nach, ob der Bastard wirklich tot ist.“


    „Du meinst, er ist vielleicht noch nicht …?“


    „Ich hab ihn eindeutig erwischt, aber er könnte immer noch leben. Wenn das der Fall ist, dann muss ich beenden, was ich angefangen habe.“



    Crissy beobachtete mit feuchten Händen, wie Jeanette auf den am Boden liegenden Mann zuging. Sie rechnete jede Minute damit, dass der Kerl sich plötzlich erheben und Jeanette angreifen würde. Was sollte sie in so einem Fall tun? Sie hatte gar keine Ahnung von Waffen. Sie wusste weder, wie man sie entsicherte, noch wie man damit schoss.


    Jeanette war bei der Leiche angelangt. Sie kickte dagegen und wartete. Nichts tat sich, dann beugte sie sich nieder, um nach dem Puls zu fühlen. Sie schien nichts gefunden zu haben, denn sie erhob sich wieder und hielt den Daumen hoch. Crissy atmete erleichtert auf.


    Im selben Moment sah sie es. Ein Schrei kam über ihre Lippen und Jeanette blickte alarmiert. Crissy stürmte aus dem Laden. Erleichterung zeigte sich auf Jeanettes Gesicht, als sie erkannte, dass Crissy vor Freude strahlte und winkte. Sie drehte sich um und sah nun ebenfalls die beiden Männer, die gerade ihr Boot am Steg vertäuten.


    „Ramon!“, rief Crissy und rannte an Jeanette vorbei, um sich ihm in die Arme zu stürzen.


    Er fing sie auf und drückte sie fest an sich. Als sie zu schluchzen anfing, strich er ihr beruhigend über den Rücken.


    „Ist ja gut. Ich bin ja jetzt da. Es wird alles gut. Hör auf zu weinen. Der Bastard tut dir nichts mehr.“


    „Jeane“, rief Brodie besorgt. „Alles in Ordnung?“


    Er war zu ihr geeilt und umarmte sie.


    Jeanette zitterte. Jetzt, wo die Männer wieder da waren, brauchte sie nicht mehr die harte Frau zu sein. Erleichterung machte sich breit. Alle waren glücklich, dass die Sache glimpflich ausgegangen war. Während Jeanette und Crissy sich darum kümmerten, ein paar Vorräte und andere nützliche Dinge einzupacken, entsorgten die Männer die Leiche. Die Alligatoren oder Krabben würden dafür sorgen, dass der Körper schnell verschwand.
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  Auf der Flucht


  
    Sie waren seit zwei Tagen auf der Flucht und laut Ramons Aussage drangen sie nun tiefer in das Sumpfgebiet hinein.


    „Wir sollten hier nicht lange bleiben“, sagte Ramon. „Es ist nicht sicher hier. Pass auf, dass du nicht zu nah ans Wasser gehst. Es muss einen großen Alligator hier geben.“


    „Woher weißt du das?“, wollte Crissy wissen. „Es sieht hier so friedlich aus.“


    „Ich weiß es eben. Also tu, was ich dir sage.“


    „Schon gut!“


    Es knackte laut im Gebüsch und beide wandten sich erschrocken um.


    „Was war das?“, fragte Crissy erschrocken.


    „Ich weiß es nicht, aber ich sehe mal nach“, sagte Ramon und zog sein langes Jagdmesser aus dem Gurt.


    Crissy fühlte sich auf einmal unbehaglich. Ein plötzlicher Wind kam auf und ließ die Äste der Zypressen hin und her wogen. Gerade hatte Crissy beschlossen, ihren Sonnenhut, den Jeanette ihr geschenkt hatte, abzusetzen wegen des Windes, als eine Böe ihn ihr schon vom Kopf geweht hatte. Sie sprang hinterher und dachte nicht mehr an Ramons Warnung, dem Ufer fern zu bleiben. Wie aus dem Nichts tauchte ein riesiger Alligator aus den Fluten auf und sie stieß einen Schrei aus. In ihrer Panik stolperte sie über eine Baumwurzel und fiel der Länge nach hin. Das riesige Schuppentier erwischte sie und riss sie mit sich in die dunklen Fluten. Sofort zog es sie unter Wasser und Crissy versuchte verzweifelt, sich aus der tödlichen Umarmung zu befreien.



    Plötzlich war Ramon neben ihr und sie hielt ihn zunächst für ein Trugbild, der ihren Wunschgedanken entsprungen war. Doch er umklammerte das Maul des Alligators und schaffte es, den Kiefer etwas zu öffnen. In einem puren Akt der Verzweiflung schaffte Crissy es, sich aus dem Maul zu befreien, in dem nun noch ihr Rucksack steckte. Ramon machte ihr Zeichen, aufzutauchen. Crissy hatte in dem dunklen Wasser die Orientierung verloren. Sie konnte gerade soweit sehen, dass sie Ramon schemenhaft erkannte, obwohl er direkt neben ihr war und mit dem Alligator kämpfte. Sie paddelte einfach in die Richtung, die er gezeigt hatte und hoffte, dass es oben war. Tatsächlich wurde es heller und sie sah die Oberfläche. Prustend tauchte sie auf und schleppte sich mit letzter Kraft an Land.


    „Ramon!“, schluchzte sie. „Ramoooon!“


    Panik stieg erneut in ihr auf. Wenn er es geschafft hätte, das Biest zu besiegen, dann hätte er längst wieder auftauchen müssen. Solange konnte er unmöglich unter Wasser bleiben, noch dazu mit einem Alligator kämpfend.


    „Nein! Verdammt! Nein, nein, nein!“


    Als sie schon nicht mehr damit rechnete, brach plötzlich ein Kopf durch die Oberfläche und Ramon kletterte hustend an Land.


    Crissy stieß einen Freudenschrei aus und rappelte sich auf, um ihm zu helfen. Er blutete aus einer hässlichen Wunde am Oberschenkel.


    „Ramon! Oh mein Gott! Du lebst. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben.“


    Er grinste kläglich.


    „Ich bin nicht genießbar für so ein Biest. Der Bastard wird jedenfalls keinen mehr anfallen.“


    Er schloss sie in seine Arme.


    Crissy blickte mit Abscheu auf das Wasser.


    „Glaubst du, dass noch so ein Biest kommt?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Nein. Das war ein Einzelgänger und dies hier war sein Revier. Kein anderer Alligator würde sich hier zu jagen trauen. Vorerst sind wir sicher. Bist du verletzt?“


    „Nur ein paar Schrammen. Das Biest hatte hauptsächlich meinen Rucksack am Wickel.“


    „Gott sei Dank!“


    „Ich hatte so furchtbare Angst um dich“, gestand Crissy.


    „Ich bin okay.“


    „Aber du bist verletzt!“


    „Das ist nichts. Und eine Narbe mehr fällt auch nicht mehr auf.“


    Sie schluchzte und er wiegte sie wie ein kleines Kind.


    „Ist ja gut. Beruhige dich. Ist ja gut!“


    Er küsste sie. Erst ganz sanft, dann mit verzehrender Leidenschaft.


    „Ramon, ich brauch dich“, schluchzte sie und drängte sich an ihn. „Bitte!“, flehte sie mit Tränen in den Augen.


    Ramon löste sich von ihr und schloss die Augen. Er atmete tief durch, dann blickte er sie ernst an.


    „Crissy. Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du nicht ans Ufer gehen sollst. Es hätte dich fast das Leben gekostet und meines auch. Wir haben einen Rucksack mit wichtigen Dingen verloren.“


    „Ich weiß“, schluchzte sie. „Es tut mir ja auch leid. Wirklich, ich werde jetzt immer ganz genau tun, was du sagst.“


    „Crissy. Ich werde dich dafür bestrafen.“


    Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


    „Willst du mich etwa verprügeln?“, fragte sie mit klopfendem Herzen.


    „Nein! Ich schlage keine Frauen“, sagte er sanft. „Aber bestrafen werde ich dich.“


    Er riss sie an sich und küsste sie erneut. Langsam ließ er sie auf den weichen Boden nieder und zog ihre Hose hinab, spreizte ihre Schenkel und begann, sie mit seinen Lippen und seiner Zunge zu verwöhnen. Sie wandte sich keuchend unter seinen kunstvollen Liebkosungen.


    „Ramon“, flüsterte sie heiser. „Hör nicht auf.“


    Er brachte sie höher und höher, bis sie den nahenden Gipfel schon erahnen konnte, doch plötzlich ließ er schwer atmend von ihr ab und schaute mit einer Mischung aus Verlangen und Strenge auf sie hinab.


    „Das ist deine Strafe, Crissy. Dass ich dir die Erfüllung verweigern werde.“


    „Nein“, flüsterte sie. „Lieber wäre mir, du legst mich übers Knie für das, was ich getan hab, aber bitte lass mich nicht so liegen. Ich brauche dich.“


    Er sprang auf und wandte sich ab. Sein Atem ging schwer und Crissy hatte die deutliche Ausbeulung seiner Hose gesehen. Er bestrafte sich selbst ebenso, wie sie.


    „Wenn du mir keine Erleichterung verschaffen willst, dann muss ich es selbst tun“, flüsterte sie. „Sieh mich an!“


    Zu ihrer Überraschung drehte er sich tatsächlich um und starrte gebannt auf ihre Darstellung. Sie hatte eine Hand zu ihrer Weiblichkeit gleiten lassen und rieb jetzt nach Erlösung suchend über ihre Perle.


    Sie konnte deutlich sehen, dass er mit sich kämpfte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sein ganzer Körper stand unter Spannung und sein Blick war von Leidenschaft verdunkelt.


    „Du könntest mir helfen“, sagte sie leise und lockend.


    Es gefiel ihr, zu sehen, wie erregt er war. Er hatte die Spielregeln bestimmt, doch im Moment sah es so aus, als wäre sie auf dem besten Wege, die Kontrolle über das Spiel zu erlangen. Sie war sich sicher, dass er einlenken würde.


    „Siehst du, Ramon. Ich brauche dich nicht dazu“, forderte sie ihn dreist heraus.


    Mit einem wilden Knurren stürzte er sich auf sie und entledigte sich seiner Hose im Handumdrehen. Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und nahm sie mit einem kraftvollen Stoß in Besitz.


    „Oh doch, du brauchst mich“, raunte er böse. „Es ist nicht dasselbe, wenn du es dir selbst machst. Nur ich kann dich zum Schreien bringen, nur ich! Du gehörst mir!“


    Gewonnen, dachte Crissy triumphierend und Tränen des Glücks rannen über ihre Wangen, als die Wogen der Ekstase über sie hinweg glitten.


    
      *
    


    Eng miteinander verschlungen lagen sie da. Ihr Schweiß hatte sich mit Blut und Tränen vermischt. Crissys Herz dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie nichts anderes mehr hörte. Ihre Gedanken überschlugen sich ebenso, wie ihr Herzschlag. Was war nur aus ihrem ruhigen Leben geworden? Erst musste sie mit ansehen, wie ihr Beinahe-Schwager ein unschuldiges Kind tötete, dann wurde sie den Alligatoren zum Fraß überlassen, von einer Mischung aus Rambo und Das Biest gerettet, verschleppt, geliebt, durch den Sumpf gejagt und zu guter Letzt doch noch fast von einem Alligator gefressen. Das verstörendste war, dass sie nie so glücklich gewesen war. Mit Ramon fühlte sie sich lebendig, wie nie zuvor.


    Er löste sich etwas von ihr und schaute sie an.


    „Bist du jetzt zufrieden?“, knurrte er finster.


    Sie lächelte und nickte.


    „Du wirst nicht immer deinen Willen bekommen, Crissy.“


    „Mag sein“, sagte sie unbekümmert. „Doch du brauchst mich. Genauso, wie ich dich brauche. Streite es ab!“


    Ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    „Leider hast du nur zu recht. Ja, Baby, ich brauche dich. Aber ich bin nicht gut für dich.“


    „Wieso nicht?“


    „Ich bin ein Monster und ein Gesetzloser. Ich kann dir da draußen kein Leben bieten, doch hier kann ich es auch nicht.“


    „Brodie und Jeanette leben doch auch hier?“


    „Das ist etwas anderes. Jeanette ist genauso eine Geächtete, wie Brodie und ich. Crissy, Menschen leben hier, weil sie sonst keinen anderen Platz haben. Sie können nirgendwo hin. Niemand lebt hier zum Vergnügen.“


    „Mir ist es egal, wo wir leben. Ich will nur mit dir zusammen sein. Du hast gesagt, wir gehen nach Brasilien.“


    „Ich habe gesagt, ich bringe dich nach Brasilien. Ich sagte nicht, dass wir dort zusammen leben würden“, berichtigte er sie.


    „Heißt das, dass du mich verlassen wirst?“, fragte Crissy entsetzt.


    „Es ist besser so.“


    „Nein bitte! Tu das nicht!“, flehte sie mit erstickter Stimme.


    Ramon schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Du wirst einen anderen Mann finden“, sagte er gepresst und sprang auf. „Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen.“


    Mit dem Rücken zu ihr, sammelte er ihre Sachen zusammen.


    „Gefällt dir die Vorstellung, dass ich es mit einem anderen Mann treibe? Dass er mich berührt, wo du mich berührt hast. Dass er sich zwischen meine Schenkel legt und mir sein ...“


    „Sei still!“, zischte er. Er hatte sich zu ihr umgedreht und funkelte sie wütend an.


    „Du willst das genauso wenig, wie ich“, stellte sie flüsternd fest.


    „Nein! Ich will es nicht!“, sagte er rau. „Aber es ist das Beste!“


    Er warf ihr ihre Hose hin und wandte sich ab, um sich im Gebüsch zu erleichtern.


    Mit zittrigen Händen kleidete Crissy sich an.
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  Die Jagd beginnt


  
    „Ich kann keine Krabben mehr sehen“, klagte Crissy.


    Sie waren seit Tagen unterwegs. Tagsüber stritten sie oder schwiegen sich an, nachts liebten sie sich voller Wut und Verzweiflung.


    „Wer ist dafür verantwortlich, dass wir einen Großteil unseres Proviants verloren haben?“, fragte Ramon bissig.


    „Ich weiß das. Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst“, schnauzte Crissy ihn an.


    „Als ich dich eingefangen habe, warst du nur ein kleines Mäuschen, jetzt wirst du langsam ganz schön mutig. Vielleicht hab ich dich zu weich behandelt.“


    „Passt dir nicht, nicht wahr? Du brauchst jemanden, den du unterdrücken und dominieren kannst.“


    „Das kann ich noch immer“, knurrte er und packte sie bei den Haaren, dass sie vor Schmerz aufschrie. „Ich kann dich jederzeit dominieren, wenn es mir passt.“


    Er küsste sie grob, und obwohl sie sich wütend dagegen wehrte, gab sie schon bald nach und erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft.


    „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du gegen mich nicht gewinnen kannst“, knurrte er.


    Er strich über den Stoff ihrer Bluse und lächelte triumphierend, als sich ihre Brustwarzen verhärteten und ihr ein Stöhnen entglitt. Mit den Daumen reizte er die empfindlichen Spitzen bis ihre Augen glasig wurden vor Verlangen und sie sich ihm entgegen bog.


    Er küsste sie erneut und diesmal schmiegte sie sich willig in seine Arme. Er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen und seine Hand suchte und fand das warme und weiche Fleisch darunter. Plötzlich ließ er abrupt von ihr ab und sie schaute ihn verwirrt an. Wollte er sie schon wieder bestrafen?


    „Was …?“


    „Schscht!“


    Sie lauschte, wie er, in die Stille des abendlichen Sumpfes. Kein Tierlaut war mehr zu hören, nur das entfernte Brummen eines Motors.


    „Sind sie das?“, flüsterte Crissy angsterfüllt.


    Er nickte grimmig und sprang auf die Füße.


    „Pack die Sachen zusammen. Wir müssen sofort weg hier.“


    Hastig packten sie ihre Habseligkeiten in die beidem Rucksäcke. Crissy knöpfte mit zitternden Fingern ihre Bluse wieder zu. Das Adrenalin pumpte durch ihre Venen. Sie warf einen Blick auf Ramon. Er sah grimmig aus, doch erschien er ihr den Umständen entsprechend ruhig. Sie hatte Vertrauen zu ihm. Er würde wissen, was zu tun war. Er würde sie beschützen.


    „Komm!“, drängte Ramon und nahm ihre Hand.


    „Aber das Boot!“, sagte sie irritiert, als Ramon sie weiter in das Wäldchen hineinzog.


    „Vergiss das Boot! Das schaffen wir nicht mehr. Außerdem haben die ein Motorboot und sind uns auf dem Wasser überlegen. Wenn wir eine Chance haben, dann nur auf dem Land. Jetzt komm endlich!“


    Sie stolperte hinter Ramon her. Der Boden war mit Wurzeln übersät. Hätte Ramon sie nicht so fest im Griff, wäre sie schon längst der Länge nach hingefallen. Er schien erstaunlich trittsicher zu sein. Dabei wurde es bereits dämmrig und die Sicht in dem dichten Waldstück war sehr schlecht. Crissy bekam Seitenstiche, doch sie wusste, dass es um ihr Leben ging und so biss sie die Zähne zusammen.


    Sie hörten Stimmen weiter hinter sich. Ein Schuss ertönte und Crissy schrie unterdrückt auf.


    „Weiter!“, drängte Ramon. „Wir sind im Vorteil, solange wir jetzt nicht stehen bleiben.“


    Erneut ertönte ein Schuss, doch er klang weiter weg, als der erste.


    „Sie wissen nicht, wo wir sind“, sagte Ramon und zog sie nach links. Sie durchquerten eine feuchte Senke und kletterten einen Hang hinauf, dann stoppte er.


    „Ruh dich kurz aus. Sie sind sich nicht sicher, wo wir lang sind und es wird dunkel. Sie werden wahrscheinlich auf dem Boot übernachten und warten, bis es hell wird. Wir werden das letzte Licht noch ausnutzen. Wir müssen einen sicheren Platz finden.“


    „Sie haben Schusswaffen. Wir nicht!“, gab Crissy zu bedenken.


    „Ich habe meine Armbrust. Die tötet leise und präzise. Keine Angst. Ich verspreche dir, dass ich dich hier rausbringe.“


    Sie nickte. Es beruhigte sie etwas, dass Ramon meinte, die Verfolger würden die Nacht beim Boot verbringen, anstatt ihnen hinterher zu folgen. Es klang logisch. Der Sumpf war ein gefährlicher Ort, und wenn man einen so sicheren Schlafplatz hatte, würde man ihn nicht aufgeben, um blind im Dunklen zu suchen, was man bei Tageslicht viel besser tun konnte.


    „Komm. Wir gehen dort entlang. Wenn ich mich nicht täusche, dann haben wir ein ganzes Stück weit trockenen Weg in diese Richtung.“


    
      *
    


    Crissy erwachte, als Ramon eine Hand unter ihre Bluse gleiten ließ und ihre Brüste knetete. Es war noch dunkel und relativ kühl. Sie war froh um die Wärme, die er ausstrahlte. Die dünne Isomatte unter ihr schaffte es kaum, die Kälte aufzuhalten, die von dem feuchten Boden aufstieg.


    Er liebte sie auf eine ungewohnt sanfte und langsame Art, die an ihr Herz rührte. Warum hatte sie ihn nicht unter anderen Umständen treffen können? Sie war sich sicher, dass er der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Er hatte zugegeben, dass er sie brauchte. Sie würde nicht zulassen, dass er sie in Brasilien allein zurückließ.



    Sie hatten ihre Sachen schon gepackt, ehe die Morgendämmerung hereinbrach. Ramon nahm sie in die Arme und küsste sie. Es lag ein seltsamer Unterton in diesem Kuss, der Crissy nervös machte.


    „Was ist los?“, fragte sie, als er sich von ihr löste.


    „Falls etwas passieren sollte, möchte ich, dass du weiter dieser Richtung folgst. Wenn ich mich nicht täusche, dann wirst du dort eine Rangerstation finden. Dort wird man dir helfen.“


    „Aber was soll denn passieren? Sie sind weit hinter uns.“


    „Nicht weit genug. Ich sage ja nur, falls was passiert. Keine Heldentaten. Ich habe mit dem Tod kein Problem. Nimm auf mich keine Rücksicht.“ Er schüttelte sie. „Lauf, wenn ich es dir sage. Hast du das kapiert?“


    „Ich habe auch kein Problem mit dem Tod“, erklärte sie trotzig.


    „Crissy! Dein Tod wird kein schneller sein. Sie werden dich foltern. Ich will mir um dich keine Sorgen machen müssen. Du wirst tun, was ich dir sage! Du wirst dich retten!“


    „Aber dann wird dein Tod auch nicht langsam sein!“


    „Ich habe genug Schmerz in meinem Leben erfahren. Ich kann damit umgehen“, sagte er. „Also versprich es mir. Versprich mir, dass du dich retten wirst.“


    „Ja“, schluchzte sie. „Verdammter Bastard, wenn du mir das antust, dann bringe ich dich eigenhändig um und reiße dir dein schwarzes Herz heraus!“


    Er lächelte.


    „Lass uns von hier verschwinden. Dann wird es dazu vielleicht gar nicht kommen.“


    
      *
    


    „Können wir nicht eine Pause einlegen? Bitte, ich kann nicht mehr!“, flehte Crissy und hielt sich die schmerzende Seite.


    „Gleich machen wir Rast. Aber dies hier ist kein guter Platz. Halte noch ein paar Minuten durch.“


    Ramon zog sie weiter und sie stolperte hinter ihm her. Das Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und sie war verschwitzt und schlammbespritzt. Ramon schien das Tempo nichts auszumachen. Er schien nicht im Mindesten außer Atem.


    „Ich hätte öfter ins Gym gehen sollen“, keuchte sie atemlos.


    „Was?“


    „Ich sagte, ich hätte öfter ins Gym gehen sollen, dann würde ich jetzt nicht so abkacken.“


    Ramon schenkte ihr ein Grinsen.


    „Du hältst dich doch gut. Komm hier lang.“


    Sie durchquerten ein Stück morastiges Sumpfland. Als sie endlich wieder halbwegs festen Boden unter den Füßen hatte, blieb Crissy schwer atmend stehen.


    „Lass mich Luft holen.“


    Er ließ sie gewähren, schaute sich kurz um und kam zu ihr zurück.


    „Dort ist ein guter Platz zum Ausruhen. Komm hier lang“, sagte er und streckte ihr die Hand hin.


    Sie ergriff seine Hand und folgte ihm zu einer kleinen Lichtung, auf der ein einzelner, umgefallener Baum lag. Sie setzten sich auf den Stamm und Ramon reichte ihr die Wasserflasche.


    „Trink langsam“, mahnte er.


    Sie nahm einen tiefen Zug und gab ihm die Flasche zurück. Er trank davon und schüttete den Rest über Crissy aus. Sie kreischte.


    „Hey, was soll das? Und außerdem brauchen wir das doch noch.“


    Er lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Keine Sorge. Dort drüben drückt frisches Quellwasser aus dem Hügel. Wir können also beide Flaschen nachfüllen.“


    Er reichte ihr einen zerknautschten Eiweißriegel mit Erdnussgeschmack und sie riss gierig das Papier auf, um genüsslich in den Riegel hinein zu beißen.


    „Denkst du, dass wir sie abgehängt haben?“, fragte Crissy mit vollem Mund.


    Ramon schüttelte den Kopf.


    „Nein! Ich denke nicht. Es ist nicht schwer, unsere Spur zu verfolgen. Man kann sich hier nicht fortbewegen, ohne Spuren zu hinterlassen. Außerdem werden sie wissen, wo wir hin wollen.“


    „Soll das heißen, du weißt, wo wir hier sind?“


    „In etwa, ja. Dachtest du, ich stolpere hier blind im Sumpf herum?


    „Naja, hier sieht alles gleich aus und ich dachte, du wärst hier noch nicht gewesen.“


    „War ich auch nicht. Ich habe aber die Karte hier“, sagte er und tippte sich an den Kopf.


    „Männer!“, seufzte Crissy.


    Er grinste.


    „Leider haben wir hier keine Schuhgeschäfte oder Einkaufszentren, an denen du dich orientieren kannst.“


    „Oh! Du Scheusal!“


    Ramon lachte.


    „Du hast mit dem Thema angefangen.“


    Ein brummendes Geräusch schreckte sie auf und Ramon griff nach Crissys Hand. Ängstlich schaute sie ihn an. Er sah ernsthaft besorgt aus.


    „Wir müssen weiter. Schnell.“


    Hastig packten sie ihre Sachen und legten ihre Rucksäcke wieder an. Ramon nahm Crissys Hand und zog sie weiter. Sie rannten so schnell, dass die Umgebung vor Crissys Augen verschwamm. Sie vertraute sich jetzt blind Ramons Führung an.


    Stimmen erklangen hinter ihnen und ein Schuss peitschte durch die stickige Luft. Crissys Herz raste und als ein weiterer Schuss in der Nähe in einen Baum einschlug, schrie sie auf. Ramon zog sie erbarmungslos weiter. Plötzlich stieß er sie ohne Vorwarnung in eine Senke. Sie schrie auf und rollte sich ab, wobei sie schmerzhaft mit einem Baumstumpf kollidierte. Sie drehte sich zu Ramon um, wollte ihm schon ihre Meinung über sein rüdes Verhalten an den Kopf werfen. Er hatte sich an der Steigung der Senke auf den Bauch geworfen und zielte mit seiner Armbrust auf ihre Verfolger.


    Sie hörte einen Schmerzensschrei und wusste, dass er getroffen hatte. Obwohl sie Gewalt verabscheute, verspürte sie doch eine gewisse Genugtuung. Diese Kerle hatten es nicht besser verdient. Sie waren Mörder und machten selbst vor unschuldigen Kindern keinen Halt. Schüsse pfiffen über die Senke hinweg und Crissy drückte sich so flach sie konnte an den Boden.


    Ramon hatte einen weiteren Mafioso ausgeschaltet und zielte erneut mit einer konzentrierten Ruhe, die Crissy nur bewundern konnte. Er war kein Mann, der in Panik geriet. Langsam und mit tödlicher Präzision visierte er sein Opfer an und löste den Schuss. Der Pfeil surrte hörbar durch die Luft und ein Aufschrei bestätigte, dass es wieder ein Treffer gewesen war.


    Er schnappte nach Crissy und zog sie auf die Beine.


    „Los! Weiter!“


    „Aber es sind noch zwei Typen übrig“, keuchte Crissy und kämpfte gegen den Drang an, sich umzudrehen, um nach ihren Verfolgern zu sehen.


    „Sie sind jetzt vorsichtig geworden. In der Senke sind wir nicht sicher. Wir müssen weiter.“


    „Sie folgen uns!“, rief Crissy entsetzt aus, als sie sich doch kurz umgesehen hatte.


    „Ich weiß. Jetzt komm. Weiter!“
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  Wiedersehen mit dem Tod


  
    „Ich kann es nicht glauben, dass wir diesen verdammten Sumpf hinter uns gelassen haben“, sagte Crissy und stopfte sich die letzten paar Pommes frites in den Mund.


    Ramon grinste.


    „Wenn du noch was essen willst, dann bestell dir noch was. Wir werden ab sofort in keinem Diner mehr einkehren. Es ist zu gefährlich. Wenn die Mafia erst einmal ihre Bluthunde auf uns angesetzt hat, ist es besser, so wenig wie möglich irgendwo aufzutauchen, wo Menschen uns erkennen können. Noch dazu sind wir nicht gerade ein alltägliches Paar. Hier guckt uns auch schon jeder an. Spätestens morgen weiß Don Mario, dass wir hier gewesen sind.“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Wir besorgen uns ein Auto und machen irgendwo einen Großeinkauf für die nächsten zwei Tage an Essen, Klamotten und was wir so brauchen. Dann machen wir uns auf den Weg nach Orlando. Dort übernachten wir und fahren morgen weiter nach Miami.“


    „Großeinkauf?“ Crissy holte einen zerknitterten Zehner aus der Tasche. „Sorry, aber nach dem Essen hier ist das und ein paar Münzen alles, was ich hab. Meine Kreditkarte hat Mario mir abgenommen.“


    Ramon kramte in seinem Rucksack herum und holte eine in Plastik verschweißte Kreditkarte heraus.


    „Ich habe eine!“


    Crissy grinste.


    „Und da ist auch ein Bankkonto dazu, ja?“


    Ramon nickte.


    „Sicher, dass da noch was drauf ist?“


    „Wenn sich niemand daran zu schaffen gemacht hat, dann sollten dort etwa 1,8 Millionen Dollar drauf sein.“


    Crissy lachte.


    „Guter Witz!“


    Sie verstummte, als Ramon keine Anstalten machte, in ihr Lachen mit einzustimmen. Er schaute sie ruhig an, dann sagte er in nüchternem Ton:


    „Es ist kein Witz.“


    Crissys Augen weiteten sich und ihr blieb der Mund offen stehen. Sie hatte in Ramon bisher nur den Outlaw gesehen, der mit anderen Freaks in den Sümpfen lebte.


    „Warum lebst du in einer Hütte in den Sümpfen, wenn du eine Villa auf den Bahamas haben könntest?“, wollte sie wissen.


    „Ich wollte es so.“ Ein Grinsen erschein auf seinem Gesicht und er beugte sich etwas über den Tisch, um ihr zuzuflüstern: „Ich fand die Kanalisation ist kein so guter Ort zum Leben, auch wenn es sich für eine Bestie wie mich so gehören würde. Das mag zwar im Film ganz romantisch aussehen, aber im Film bekommt man ja auch nicht mit, wie furchtbar es dort unten stinkt. Da erschienen mir die Sümpfe doch verlockender.“


    „Da bin ich aber froh, dass du so entschieden hast“, erwiderte Crissy lachend. „Ich wäre sonst jetzt schon verdaut gewesen.“


    Trotz, dass sie es als Witz gemeint hatte, überkam sie plötzlich eine Gänsehaut, als ihr bewusst wurde, wie wahr ihre Behauptung gewesen war. Ja, wenn Ramon nicht gewesen wäre, hätten die Alligatoren sie sicher schon zum Mittag verspeist.


    Ramon griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie.


    „Ich habe dir gesagt, ich würde dich aus dem Sumpf herausbringen und das habe ich getan. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nach Brasilien in Sicherheit bringe und auch das werde ich einhalten. Vertrau mir.“


    „Du hast auch gesagt, dass du mich dort allein lassen wirst. Wirst du das auch halten?“, fragte sie anklagend.


    „Ich habe dir meine Gründe dazu genannt. Es ist besser so.“


    
      *
    


    „Warum Brasilien?“, wollte Crissy wissen und schenkte Ramon einen Seitenblick.


    Ramon blickte in den Rückspiegel und runzelte die Stirn. Crissy wandte sich um und schaute auf die Lichter der Autos hinter ihnen. Dann drehte sie sich wieder zu Ramon um. Er machte einen beunruhigten Eindruck.


    „Stimmt was nicht? Werden wir verfolgt?“


    „Da ist ein Auto, welches die letzten drei Blocks immer mit uns abgebogen ist. Es könnte auch nichts bedeuten aber ...“


    „Aber was?“, fragte Crissy, nachdem Ramon keine Anstalten machte, weiterzureden.


    „Ich habe so ein Gefühl und mein Gefühl täuscht mich selten.“


    „Was tun wir jetzt?“


    „Versuchen, den Mistkerl abzuhängen“, knurrte Ramon und lenkte den Pick-up in letzter Minute nach rechts in eine Seitenstraße.


    Crissy hatte sich wieder nach hinten umgedreht.


    „Ist er das?“


    „Ja, das ist er! Halt dich fest, jetzt wird es ungemütlich!“


    Ramon riss das Steuer scharf nach links und beschleunigte. Crissy krallte sich am Sitz fest. Ihr Herz fing an zu rasen. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass das Auto hinter ihnen ihrem Manöver gefolgt war. Ramon bog nach links ab und fädelte sich dann erneut in den Verkehr auf der Hauptstraße ein. Abwechselnd mal rechts, mal links überholend rauschte er mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Stadt.


    „Ja!“, rief Ramon triumphierend aus. „Wir haben sie an der letzten Ampel abgehängt. Das bedeutet aber nicht, dass wir uns darauf ausruhen können. Wir müssen diesen Wagen los werden. Orlando ist voll mit den Brüdern. Möchte wetten, dass jeder verdammte Mafioso hier schon weiß, dass wir mit dieser Karre hier unterwegs sind.“


    Ramon parkte das Auto in einer Seitengasse und sie stiegen hastig aus.


    „Alles klar?“, fragte Ramon besorgt und strich ihr über die Wange.


    „Mir geht es beschissen, aber sonst … sonst ist alles klar. Keine Panik! Ich falle schon nicht in Ohnmacht.“


    „Du bist ganz blass, Baby. Ich verspreche dir, wir schaffen das schon. Wir müssen jetzt erst mal einen sicheren Platz für die Nacht finden.“


    Sie legten ihre Rucksäcke um. Die Armbrust ließ Ramon im Auto. Es war unmöglich, damit durch die Stadt zu laufen.


    „Komm!“, sagte Ramon schließlich und nahm sie bei der Hand.



    Sie fanden ein billiges Hotel und mieteten ein Zimmer im zweiten Stock. Es war nicht besonders sauber, doch das war ihnen egal. Hauptsache sie waren vorerst in Sicherheit.


    „Morgen früh besorge ich uns einen neuen Wagen.“


    „Ärgerlich, dass wir so viele Dinge im Pick-up zurücklassen mussten. Deine Armbrust ...“


    „Das sind nur Dinge, Crissy. Ich kann noch hundert Stück haben. Es ist nicht wichtig. Hauptsache, wir sind diesen Kerlen entkommen. Morgen fahren wir weiter nach Miami.“


    „Und was machen wir, wenn wir in Miami sind?“, wollte Crissy wissen.


    „Einen Freund aufsuchen. Er hat ein Privatflugzeug. Er wird uns helfen, nach Brasilien zu kommen.“


    „Das erinnert mich daran, dass du mir meine Frage noch nicht beantwortet hast. Warum Brasilien?“


    „Ich habe Familie dort. Die werden sich um dich kümmern.“


    „Warum bleibst du nicht bei mir?“, fragte Crissy und legte Ramon die Arme um den Hals.


    „Das habe ich dir bereits gesagt und glaube nicht, dass du mich umstimmen kannst. Ich bin nicht für ein Leben in dieser Welt geschaffen. In den Sümpfen kann ich leben. Die Menschen dort akzeptieren mich, wie ich bin. Und außerdem bin ich eine Gefahr für dich.“


    „Ramon, ich kann überall mit dir Leben, wo du möchtest. Die Gefahr stört mich nicht. Ich kann nicht mehr ohne dich sein. Bitte!“


    Er löste sanft ihre Arme von seinem Hals und trat ans Fenster, ihr den Rücken zukehrend. Crissy stand da und Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren, doch sie wusste, dass er das jetzt nicht wollte. Er würde sie nur zurückstoßen.


    „Ich werde zwei oder drei Wochen mit dir dort bleiben, bis du dich eingewöhnt hast und damit ich weiß, dass es dir gut geht“, sagte er leise.


    „Aber wie kann es mir gut gehen, wenn du mich verlässt?“, schluchzte sie.


    „Mach es nicht noch schwerer Crissy. Auch, wenn du es jetzt nicht glaubst. Irgendwann wirst du es einsehen, dass es so das Beste war. Dann wirst du erleichtert sein. Du wirst einen Mann finden, der mit dir auf der Straße gehen kann, ohne dass sich alle nach ihm umdrehen, weil er ein Monster ist.“


    „Das wäre mir egal! Wirklich!“, versuchte sie, ihn zu überzeugen.


    Er drehte sich nach ihr um und funkelte sie wütend an.


    „Aber mir nicht!“, knurrte er und rannte aus dem Zimmer.


    Crissy warf sich auf das Bett und weinte.



    Etwa eine Stunde später kam Ramon zurück. Crissy saß auf dem Bett und schaute ihn an. Er schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Den Blick, mit dem er sie musterte, konnte sie nicht deuten. Seine Miene war nahezu emotionslos. Ihr Herz schmerzte und ihre Augen brannten von all den Tränen, die sie die letzte Stunde vergossen hatte.


    Plötzlich stieß er sich schwungvoll von der Tür ab und durchquerte den Raum mit langen Schritten. Er stürzte sich auf sie, wie ein hungriges Tier. Ihr Herz hämmerte wie wild, als er sie mit hastigen Bewegungen entkleidete und sich seiner Hose entledigte. Hungrig presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie hart. Seine Berührungen waren grob und doch verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Ihr Körper wartete nur zu begierig darauf, dass er sie einnahm. Crissy drängte sich ihm auffordernd entgegen und wimmerte, als er sich zwischen ihre Schenkel drängte und ohne Umschweife in sie hinein stieß.


    „Du kennst mich nicht im Mindesten“, knurrte er. „Du hast mit der Bestie gespielt in dem Glauben es wäre nur ein Kätzchen!“


    Ramon packte sie bei den Haaren, während er immer wieder hart in sie hinein stieß. Sie schwankte zwischen Schmerz und Lust. Sie wollte ihn, wollte ihn festhalten. Für immer. Sie konnte die Wut in seinen Augen sehen und verstand sie nicht. Tränen liefen heiß über ihre Wangen und sie biss sich auf die Lippe.


    „Du willst nicht mich. Nicht das, was ich wirklichbin !“


    Seine Stöße kamen schneller, er schloss die Augen und knurrte.


    „Verdammt seist du, Crissy!“, keuchte er, ehe er sich stöhnend in sie ergoss.


    Schweißgebadet rollte er sich von ihr runter und blieb mit geschlossenen Augen und schwer atmend liegen.


    Crissys Herz klopfte noch immer wie wild. Sie fühlte sich furchtbar. Schluchzend wandte sie sich um und lauschte auf seine Atemzüge. Warum konnte er sie nicht einfach wieder in seine Arme nehmen? Sie sehnte sich nach seiner Wärme und seiner Zärtlichkeit. Zudem glühte ihr Schoss von unerfülltem Verlangen. Irgendwann glitt sie schließlich in den Schlaf.


    
      *
    


    Ramon war aus dem Bett aufgestanden und schaute aus dem Fenster. Es würde bald hell werden und dann sollten sie sehen, dass sie sich ein neues Auto besorgten und von hier verschwanden. Aber erst wollte er noch etwas erledigen. Er warf einen Blick auf Crissy, die noch tief und fest schlief. Ihre Augen waren noch immer gerötet, von den Tränen, die sie vergossen hatte. Er fühlte sich schuldig. Doch es war besser so. Davon war er überzeugt. Er war nicht gut für sie. Er hatte Angel und seine Tochter Alley nicht beschützen können. Seinetwegen waren sie grausam im Feuer umgekommen. Er hätte mit ihnen umkommen sollen. Es war nicht recht, dass er noch lebte. Und es war nicht recht, dass er schon wieder eine Frau durch seine Liebe in Gefahr brachte. Er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren.


    Er nahm einen Briefbogen von dem Tisch. Es hatte das Logo der Pension aufgedruckt. Ein Drache, der ein Lamm umschlossen hielt. Wie passend, dachte er. Die Bestie mit dem unschuldigen Lämmchen. Besser konnte man seine Beziehung mit Crissy wohl nicht charakterisieren. Seufzend griff er zu dem Kugelschreiber mit demselben Logo und begann zu schreiben:



    Bleibe hier im Zimmer. Ich werde in etwa zwei Stunden wieder da sein. Ich besorge uns einen neuen Wagen und hole dich dann.


    Verlasse auf gar keinen Fall das Zimmer und lass dich auch nicht am Fenster blicken.


    Ramon



    Er legte den Zettel auf den Tisch und warf noch einen Blick auf Crissy, ehe er das Zimmer verließ. Als er die Tür schloss, fegte ein Luftsog den Brief vom Tisch. Er landete zwischen dem Tisch und dem Sofa.


    
      *
    


    Als Crissy erwachte, war das Bett neben ihr leer. Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, doch von Ramon war nichts zu sehen. Mit klopfendem Herzen stieg sie aus dem Bett und ging zum Bad. Vielleicht war er ja auf der Toilette. Doch im Bad war er nicht. Wo konnte er nur sein? Warum war er fortgegangen, ohne ihr etwas zu sagen? Würde er überhaupt wiederkommen? Vielleicht hatte er beschlossen, dass es besser wäre, sie schon hier zu verlassen.


    Es klopfte an der Tür. Vielleicht war es Ramon, der den Schlüssel vergessen hatte. Sie ging zur Tür und blieb davor stehen.


    „Wer ist da?“


    „Zimmerservice Lady. Es wurde ein Frühstück für Sie bestellt.“


    Crissys Miene erhellte sich. Offenbar hatte Ramon etwas zu erledigen und er hatte ihr fürsorglich sogar Frühstück bestellt.


    Sie öffnete die Tür und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als drei Männer sie in den Raum hinein stießen und die Tür verschlossen.


    „Du? Aber ...“, schaffte sie noch erstaunt auszurufen, ehe einer der Männer ihren Mund mit einem Klebeband verschloss.


    Mario hatte sich lässig in einen Sessel geworfen und schaute sie lächelnd an.


    „Freust du dich, mich zu sehen? Ich hatte ja schon fast befürchtet, wir hätten euch verloren, aber wie es das Glück so wollte, seid ihr ausgerechnet in dieser Pension abgestiegen.“


    Crissy versuchte, sich aus dem Griff der beiden Leibwächter ihres Ex-Verlobten zu winden, doch sie hatte gegen die bulligen Kerle keine Chance.


    „Sicher fragst du dich jetzt, wie ich von deinem Aufenthalt hier erfahren habe“, stellte Mario fest und schlug die Beine übereinander. Er setzte seine Sonnenbrille ab und beugte sich etwas vor, Crissy scharf musternd.


    „Nachdem ihr uns entwischt seid, haben wir noch eine Weile die Straßen nach euch abgesucht, bis wir euren Wagen fanden. Danach habe ich einige Leute angerufen, dass sie die Augen nach dir und diesem … Biest … offen halten sollten. Und stell dir vor, da rufe ich doch meinen Cousin dritten Grades an und was erzählt er mir? Bei ihm ist gerade erst ein Pärchen abgestiegen, auf die meine Beschreibung passt. Und um das Glück perfekt zu machen, ist das Biest ausgegangen und die Maus ist ganz allein.“


    Crissy versuchte, ihn zu beschimpfen, doch das Klebeband tat seinen Job und ihre Worte waren nicht mehr als unzusammenhängendes Gebrumm. Mario lächelte und schüttelte mitleidig den Kopf.


    „Crissy, Crissy. Ich muss schon sagen, dass es mich ein wenig ärgert, dass du dich so schnell mit einem Neuen getröstet hast. Noch dazu mit einem hässlichen Monster wie ihm. Ein Gutes hat es zumindest. So bekomme ich Ramon, weil ich dich als Köder nutzen werde.“


    Crissy schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm sagen, dass Ramon nicht kommen würde, doch das verflixte Klebeband machte jeden Versuch unmöglich.


    „Weißt du, Ramon und ich sind alte … Freunde. Wir haben noch eine Rechnung offen. Deswegen machen wir jetzt einen kleinen Ausflug zusammen.“


    Er erhob sich aus dem Sessel und nickte seinen Leibwächtern zu, dann verließ er das Zimmer. Crissy wurde von den beiden Männern hinter Mario hergeschleift. Sie gingen die Treppe nach unten und Mario legte ein Kuvert auf den Tresen.


    „Gib das dem Bastard, wenn er kommt!“


    Der Mann, der Crissy und Ramon das Zimmer vermietet hatte, nickte. Dann sah er Crissy an und zuckte mit einem entschuldigenden Lächeln die Schultern.


    „Tut mir leid, Lady. Aber Familie geht eben vor, dass verstehen Sie doch sicher.“


    Crissy fielen ein Dutzend Worte ein, die sie dem Schwein gern an den Kopf geworfen hätte, wenn doch nur ihr Mund nicht verklebt gewesen wäre. Er hatte einen Haufen Kohle extra von Ramon bekommen. Für Verschwiegenheit. Der Bastard!


    Sie verließen die Pension durch die Hintertür und sie wurde umgehend in den Wagen, der dort geparkt stand, gezerrt und um ihr Glück perfekt zu machen, drückten die Leibwächter sie in den Fußraum und legten eine kratzige Wolldecke über sie, unter der sie nicht nur mächtig zu schwitzen anfing, sondern auch noch kaum Luft bekam.
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  Schlechte Nachrichten


  
    Als Ramon die kleine Empfangshalle betrat, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Wirt sah nervös aus, so als erwartete er Schwierigkeiten.


    Mit geschärften Sinnen näherte Ramon sich dem Tresen, ohne den Blick von dem Wirt zu lösen. Er konnte eindeutig Furcht in den dunklen Augen seines Gegenüber erkennen. Der Mann hatte eine Hand unter dem Tresen, vermutlich steckte dort eine Waffe griffbereit. Ramon war darauf vorbereitet, dass der Wirt die Waffe jeden Moment ziehen würde.


    „Ich habe eine Nachricht für Sie, Sir!“, sagte der Mann und reichte ein Kuvert über den Tresen.


    Ramon nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn. Er nahm den Zettel heraus und entfaltete ihn, ohne den Wirt aus den Augen zu lassen, der offenbar noch nervöser war, als zuvor. Es musste an der Nachricht liegen, die wohl kaum eine gute war. Auch ohne den Zettel zu lesen, wusste er, dass er Crissy oben in dem gemieteten Zimmer nicht mehr finden würde. Er wusste auch, wer sie entführt hatte. Ein Blick auf den Brief bestätigte die Vermutung. Er kannte diese kühn geschwungene Handschrift nur zu gut. Mario. Und auch Mario musste klar sein, dass Ramon wissen würde, was passiert war, denn der Brief enthielt keinerlei Erklärungen. Nur eine Adresse in der 37ten Straße, gut eine halbe Stunde Autofahrt entfernt. Es musste sich um irgendeine alte Lagerhalle handeln. Außerdem stand noch eine Uhrzeit darauf: 23:30


    Ramon hob den Blick und schaute den Wirt grimmig an. Der Bastard wusste mehr. Mit einem Sprung war Ramon über den Tresen gesprungen, noch ehe der Wirt seine Pistole, die er unter dem Tresen hervorzog, entsichern konnte. Ramon ergriff das Handgelenk des Wirts und drückte fest zu. Der Mann schrie vor Schmerz auf und seine Hand öffnete sich, ließ die Pistole auf den Boden fallen. Ramon schob sie mit dem Fuß außer Reichweite und ergriff den Wirt an der Kehle.


    „Bitte nicht!“, röchelte der Mann mit vor Angst weit geöffneten Augen.


    „Wir werden uns jetzt unterhalten!“, sagte Ramon mit drohendem Ton und stieß den Kerl vor sich her in den angrenzenden Raum, der als Büro für diese Absteige fungierte.



    Ramon zerrte dem Wirt durch das Büro bis zum Schreibtisch, den er mit einer Armbewegung leer fegte. Dann knallte er die Hand des Mannes auf die Tischplatte und stieß sein Messer hinein, sodass der Wirt mit seiner Hand an den Schreibtisch geheftet war.


    Der Mann schrie vor Schmerz, doch Ramon nahm davon keiner Notiz, sondern setzte sich seelenruhig in den Sessel und wartete, bis der Wirt zu schreien aufgehört hatte. Dann schaute er den Mann, der mittlerweile ganz bleich geworden war und dem der Horror förmlich ins Gesicht geschrieben stand, direkt an.


    „Wann?“, fragte Ramon.


    „Was? Wieso? Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ehrlich. Diese Kerle kamen heute Morgen, etwa eine halbe Stunde, nachdem Sie gegangen waren, und gaben mir diesen Brief. Sie sagten, dass der Brief für Sie wäre und dass ich Ihnen die Nachricht geben sollte, wenn Sie zurückkommen würden.“


    Ramon zog ein zweites Messer und schnitt dem Mann blitzschnell das rechte Ohrläppchen ab. Der Mann brüllte erneut und fing an, hilflos zu schluchzen.


    „Falsche Antwort!“, sagte Ramon kalt. „Ich gebe dir noch einen Versuch. Das nächste, was du verlierst ...“ Er wedelte mit der blutigen Klinge vor den Augen des Wirtes rum. „... ist dein Schwanz. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“


    Der Mann nickte heftig und schloss zitternd die Augen.


    „Guuut!“


    Ramon legte die Beine lässig auf den Schreibtisch und säuberte sein Messer am Vorhang des Fensters neben ihm.


    „Also, mein Freund. Wie ist dein Name?“


    „An-andrea.“


    „Also! Andrea! Jetzt erzählst du mir die ganze Geschichte noch mal von vorn. Und lass es diesmal die volle Wahrheit sein, wenn ich bitten darf.“


    Schluchzend und stotternd erzählte der Wirt, was wirklich passiert war. Ramons Miene verfinsterte sich zusehends. Er musste sich sehr beherrschen, den Mann nicht auf der Stelle zu töten. Er brauchte noch mehr Informationen von ihm. Doch töten würde er ihn auf jeden Fall. Wenn er Andrea am Leben ließe, dann würde die Mafia für seinen Tod sorgen. Da der Mann Verrat begangen hatte, würde sein Tod weitaus grausamer sein, als dass, was Ramon diesem Mann je antun würde.


    „Was ist das für eine Adresse?“


    „Ei-eine L-lagerhalle. Normalerweise wird sie als U-umschlagplatz für D-drogen genutzt.“


    „Wie viele Leute hat Mario hier?“


    „Es waren zw-zwei Leibwächter mit ihm u-und ich glaube, dass n-noch einer im Wagen war.“


    „Wem gehört die Halle?“


    „Ei-einem Sympathisanten, sein Name ist, eh … Moment, sein Name ...“


    Ramon hielt dem Mann das Messer unter die Nase.


    „Besser, dir fällt der Name schnell ein, sonst kannst du dich von deinem Schwanz verabschieden.“


    „I-ich kann nicht n-nachdenken, w-wenn ich ein M-messer vor der Nase h-habe“, jammerte Andrea.


    „Ich zähle bis drei!“


    Andrea schloss die Augen und wimmerte.


    „M-mmminetti! S-sein Name ist Minetti. Tom Minetti.“


    „Braver Junge“, sagte Ramon sanft und nahm das Messer wieder beiseite.


    Andrea öffnete langsam die Augen, vermied es jedoch, in Ramons Richtung zu sehen.


    Ramon zog seinen Revolver und entsicherte. Andrea zuckte bei dem Geräusch zusammen. Natürliche wusste er, was jetzt kam. Er murmelte ein hastiges Gebet. Ramon lehnte sich vor, hielt den Lauf direkt an Andreas Schläfe und wartete, dass der Mann sein Gebet zu Ende sprach.


    „Amen!“, schloss Ramon und drückte ab.


    Er fing den fallenden Mann ab und legte ihn mit dem Oberkörper über den Schreibtisch. Dann schaute er sich in dem Büro um und durchsuchte die Schubladen, bis er fand, was er suchte. Die Autoschlüssel für den BMW des Wirtes, der im Hinterhof geparkt stand. Er hatte noch eine lange Zeit zu warten, doch besser verschwand er erst einmal von hier.


    Ramon verließ das Büro und eilte die Treppe hinauf in das Zimmer, dass er für sich und Crissy gemietet hatte. Er packte eilig die Sachen zusammen, dann ging er nach unten, nahm die Waffe des Wirtes an sich sowie Munition, welche er in einer Schublade fand. Dann verließ er die Pension durch die Hintertür.


    Im Hof standen alte Möbel, Kisten und Fässer herum. Eine Katze sprang fauchend von einem zerfetzten Sessel auf und suchte das Weite. Inmitten des Gerümpels parkte der schwarze BMW. Ramon betätigte die Fernbedienung, um die Zentralverriegelung zu öffnen und verstaute seine Sachen im Kofferraum. Dann schwang er sich hinter das Steuer und startete den Wagen. Eine Weile suchte er im Radio nach guter Musik, bis sein Blick auf einen Stapel CD's im Fußraum des Beifahrersitzes fiel. Er beugte sich rüber, um die CD's zu durchwühlen, bis er eine fand, die ihm zusagte.


    Als die Sopranstimme von Tarja erklang, legte er zufrieden den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Hof.
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  Der Lockvogel


  
    Crissy verfluchte dieses verdammte Klebeband. Nicht nur, dass es sie am Sprechen hinderte und sie ihrem Ärger nur gedanklich Luft machen konnte. Nein! Es verschaffte ihr zudem noch das unheimliche Gefühl, jederzeit ersticken zu müssen, da sie nur noch durch die Nase Luft holen konnte und die war wegen der Tränen, die sie geweint hatte, verstopft.


    Sie hörte Schritte, die sich langsam näherten. Wurde auch Zeit, dass dieser Bastard zurückkam. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier schon im Dunklen allein war, doch es mussten Stunden vergangen sein, seit Mario sie in diese kleine, fensterlose Kammer gesperrt hatte.


    Der Schlüssel im Schloss wurde herumgedreht und die Tür schwang auf. Crissy kniff blinzelnd die Augen zusammen, als das plötzliche Licht einer Taschenlampe sie blendete.


    „Wir machen einen kleinen Ausflug“, sagte Mario und riss sie auf die Beine.


    Crissy bemühte sich, nicht zu stolpern, als er sie hinter sich herzog. Er stieß sie erneut in den Wagen, wo ihre zwei Wächter schon warteten und sie erneut in den Fußraum drängten. Mit klopfendem Herzen und schmerzenden Gliedern lag sie ganz still. Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, da dies nur wieder dazu führen würde, dass ihr die Tränen kamen und somit ihre Nase wieder verstopfte.


    Der Wagen setzte sich in Bewegung. Sie fuhren jedoch nicht weit. Nach nur wenigen Minuten hielten sie und man zerrte sie grob aus dem Auto. Sie standen auf einem Industrieplatz. Mehrere Lagerhallen reihten sich aneinander. Dazwischen standen Schiffscontainer und stapelweise leere Paletten.


    Mario ging voran in eine der Hallen. Crissy folgte mit ihren beiden Wächtern. Die Halle war angefüllt mit Hochregalen, die mit unterschiedlich großen Kartons bestückt waren. Sie gingen durch die Halle und betraten ein Büro. Dort deutete Mario ihr, sich in einen Sessel zu setzen. Mit einem Wink entließ er die beiden bulligen Wärter, welche die Tür hinter sich schlossen.


    Mit einem zufriedenen Lächeln musterte Mario seine Gefangene. Crissy funkelte ihn wütend an. Dies schien ihn jedoch wenig zu beeindrucken. Er ging zu einem Schrank in der Ecke und holte eine Flasche Cognac heraus, sowie zwei Gläser. Seelenruhig schenkte er die beiden Gläser voll und setzte sich damit in einen Sessel ihr gegenüber.


    „Oh! Entschuldige. Ich vergaß“, sagte er, stellte die beiden Gläser auf einen kleinen Tisch neben sich und riss dann Crissy mit einem Ruck das Klebeband herunter.


    „Ahhh! Du verdammtes Arschloch!“, brüllte Crissy ihn.


    „Halt die Schnauze!“, sagte Mario kalt.


    Er nahm eines der Gläser und hielt es ihr hin. Sie ignorierte es.


    „Hör schon auf zu zicken, Crissy“, sagte Mario. „Nimm!“


    Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick und nahm das Glas entgegen.


    „Trink!“


    Zögernd nahm sie einen Schluck und eine angenehme Wärme breitete sich in ihren Eingeweiden aus. Also nahm sie noch einen weiteren Schluck und lehnte sich in den Sessel zurück.


    „Besser?“, fragte Mario mit sanfter Stimme.


    Sie nickte.


    Mario griff nach seinem Glas und lehnte sich ebenfalls in seinem Sessel zurück. Er musterte sie, während er trank. Crissy zwang sich, ihn direkt anzusehen. Er sah aus, wie der Mann, in den sie sich vor über einem Jahr verliebt hatte und doch war er nicht mehr derselbe Mann. Oder besser, er war nie dieser Mann gewesen. Sie hatte ein Jahr lang mit einer Illusion gelebt. Es schmerzte. Die Erinnerungen an all die glücklichen Momente. Die Vertrautheit. Das gemeinsame Lachen. Alles eine Lüge!


    „Woher wusstest du, dass ich nicht von Alligatoren aufgefressen wurde?“


    „Nun, nenn es Sentimentalität, oder wie auch immer du willst, aber ich hatte plötzlich kein gutes Gefühl dabei, dich einem so widerlichen Schicksal zu überlassen. Also habe ich einen Mann geschickt, der dir einen Gnadenschuss verpassen sollte. Als der Mann jedoch zurückkam, berichtete er, du wärst spurlos verschwunden. Kein Tropfen Blut, der darauf hinweisen könnte, dass du tot seist. Also schickte ich ihn erneut los, diesmal mit dem Auftrag, dich zu finden und zu eliminieren.“


    „Wirklich rührend“, sagte Crissy sarkastisch.


    „Nun, du wirst es nicht glauben, doch ich hätte mir wirklich alles ganz anders gewünscht. Ich wollte dich heiraten, Süße. Ich wollte eine Familie mit dir gründen. Aber du hast meine Familie bedroht. Das konnte ich nicht zulassen.“


    „Warum hast du mich hierher gebracht?“, wollte sie wissen.


    „Hab ich das nicht schon gesagt? Du bist mein Köder. Für das Biest.“


    „Was hast du mit Ramon zu schaffen?“


    „Hat er dir nicht davon erzählt? Wir waren sehr gute Freunde. Fast schon wie Brüder. Wir haben alles geteilt. Sogar die Mädchen.“


    Mario lachte und nahm noch einen Schluck von seinem Cognac.


    „Hat es was mir dieser Angel zu tun?“, bohrte Crissy mit klopfendem Herzen nach.


    „Er hat dir also wirklich davon erzählt, ja? Nun, ich wette, er hat nicht alles gesagt.“


    Crissy ließ ihn in dem Glauben, Ramon hätte ihr davon erzählt. Sie erwähnte Jeanette nicht. Sollte er ruhig denken, dass Ramon ihr seine Geheimnisse anvertraut hatte.


    „Dann erzähle ich es dir mal, wie es wirklich war. Wie schon gesagt, waren wir wie Brüder, haben alles geteilt. Mein Vater schenkte mir Angel zu meinem Geburtstag. Sie hieß natürlich nicht wirklich so. Ihr richtiger Name war Beth. Ganz ordinär Beth. Sie sollte mir eine schöne Stange Geld einbringen. Angel war nicht für die normalen Kunden gedacht. Ich habe sie zur Hauptattraktion in meinem Luxusbordell gemacht. Eine Nacht mit ihr für zehn Riesen. Und sie war nahezu immer ausgebucht.


    Dann kam Ramon von einer Reise zurück und hat sie das erste Mal gesehen. Er war sofort besessen von ihr und wollte sie unbedingt haben. Es wäre kein Problem gewesen, wenn er sie hätte hin und wieder vögeln wollen. Ich hätte ihn umsonst rangelassen. Wir haben ja immer alles geteilt. Aber er wollte, dass sie aufhörte. Nun ja, ich habe nun mal eben ein weiches Herz und besonders, wenn die Liebe im Spiel ist. Ich verkaufte sie ihm. Für eine Million. Er heiratete sie, sie wurde schwanger und dann kam die Kleine.


    Plötzlich wollte Ramon aus den Geschäften aussteigen. Wollte sauber werden, seiner kleinen Familie wegen. Ich sagte, er müsse mir noch einen letzten Dienst erweisen. Eine kleine Sache nur, doch er weigerte sich.“


    Mario leerte sein Glas und stellte es ab.


    „Was für eine Sache?“, wollte Crissy wissen.


    „Er sollte einen Mann ausschalten. Es war nicht der erste Mordauftrag für ihn. Es sollte ihm eigentlich keine Schwierigkeiten bereiten. Doch er wollte absolut nichts mehr für mich tun. Und das, wo ich doch alles mit ihm geteilt hatte. Ihm sogar Angel überlassen hatte.“


    „Für eine Million“, unterbrach Crissy sarkastisch.


    „Ich konnte sie wohl kaum verschenken. Und Ramon hatte das Geld.“


    „Also hast du sie getötet!“, stellte Crissy fest.


    „Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, aber es war nicht so geplant. Ich dachte, sie wäre mit Ramon zusammen. Ich hatte sie alle zur Aussprache geladen, doch er kam allein. Angel war mit der Kleinen zu Hause geblieben, weil das Baby Fieber hatte.“


    Mario seufzte und erhob sich. Er trat an den Schrank, um die Flasche Cognac zu holen und ihnen beiden nachzuschenken. Als er sich wieder gesetzt hatte, nahm er einen großen Schluck, ehe er fortfuhr.


    „Ich hatte zwei Männer geschickt, sein Haus niederzubrennen. Als Ramon allein kam, wurde mir sofort klar, dass Angel und die Kleine in Gefahr waren. Ramon hat mir mein Entsetzen sofort angesehen. Ich habe ihm erzählt, was passieren sollte und ich habe versucht, die Männer zu erreichen, die den Auftrag ausführen sollten, doch sie antworteten nicht. Ramon ist sofort zurückgefahren, ich hinterher. Wir kamen fast gleichzeitig an seinem Anwesen an. Es brannte bereits lichterloh. Ramon hat sich sofort in die Flammen gestürzt. Meine Männer und noch zwei Angestellte von Ramon haben ihn mit Gewalt dort rausgeholt. Es war sinnlos. Alles war sinnlos.“


    Mario leerte das Glas und schenkte sich erneut ein.


    Crissy hatte der Geschichte mit Spannung gelauscht. Was für eine Tragödie, und wie Mario schon gesagt hatte, so sinnlos.


    „Ramon war lange im Krankenhaus. Ich war darauf vorbereitet, dass er versuchen würde, mich umzulegen, wenn er wieder rauskam. Doch er tat nichts dergleichen. Er stolzierte nur in mein Büro und legte mir ein Bild von ihr auf den Schreibtisch. Er sagte, er hoffe, ihr Gesicht würde mich mein Leben lang verfolgen. Er behielt recht. Sie verfolgt mich noch immer. Ich habe sie geliebt. Niemals wollte ich ihren Tod. Auch den von der Kleinen nicht. Ich war doch ihr Patenonkel.“


    „Aber eines verstehe ich nicht. Wieso bist du jetzt hinter Ramon her? Er hat dich doch in Ruhe gelassen. Er ging in den Sumpf.“


    Mario lächelte süffisant.


    „Ja, er hat mir keine Kugel in den Kopf gejagt und kein Messer in die Rippen gestoßen. Er hat sich auf eine andere Art gerächt. Er hat mich an die Bullen verpfiffen und ein paar unschöne Details verraten, die mich in den Knast bringen sollten. Es hat meinen Vater einiges gekostet, den Richter davon zu überzeugen, mich frei zu sprechen und entsprechende Beweise verschwinden zu lassen. Zudem hat Ramon einen Koffer mit zwei Millionen mitgehen lassen.“


    Jetzt wusste Crissy, woher Ramon so viel Geld auf dem Konto hatte.


    „Und was hast du vor, wenn er hierher kommen sollte, was ich nicht glaube.“


    „Er wird kommen. Genauso, wie er sich für Angel in die Flammen gestürzt hat, wird er auch für dich kommen und seinen Tod in Kauf nehmen. Er wird mir sein Leben für deines bieten. Er mag äußerlich ein Monster sein, ja er ist sogar ein mehrfacher Killer, doch er hat eine Schwäche für das zarte Geschlecht. Er sieht es als seine Ehrenpflicht an, hilflose Frauen zu retten. So wie er dich vor den Alligatoren gerettet hat.“


    „Ich glaube, du irrst dich. Er wird nicht kommen. Ich denke, du hast ihm eher einen Gefallen getan. Er wollte mich ohnehin loswerden.“


    „Crissy, ist das wirklich das, was du denkst? Ich kenne ihn besser. Ich weiß genau, wie er fühlt und wie er handelt. Er wird kommen!“


    „Also gut, gehen wir davon aus, er kommt. Was dann?“


    Crissy war sich nicht sicher, ob sie die Antwort darauf wirklich hören wollte. Sie wünschte sich, sie würde recht behalten und Ramon würde nicht in diese allzu offensichtliche Falle tappen. Vielleicht war er ja gar nicht in die Pension zurückgekehrt. Es war immerhin noch möglich, dass er sie wirklich verlassen hatte. Dann würde er nie diese Nachricht erhalten, nie hierher kommen und somit weiter leben. Es würde sowieso keinen Sinn machen, wenn er kommen sollte. Mario würde sie so oder so töten. Undenkbar, dass er sie gehen lassen würde. Ihr Leben war bereits verwirkt. Einzig Ramons Leben war noch zu retten. Wenn er von hier fern blieb.
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  Eine Falle für die Bestie


  
    Ramon legte das Nachtsichtgerät beiseite und prüfte noch einmal den Sitz all seiner Waffen. Er war ruhig. Gewohnt, schwierige Missionen kühl und überlegt auszuführen, hatte er seine Gefühle ausgeschaltet und den Ort, an dem man Crissy gefangen hielt, ausspioniert. Er wusste, dass es sechs Wachen auf dem Gelände gab und vermutlich zwei bis vier Männer im Gebäude. Er kannte Mario zu gut. Er wusste, wie er vorgehen würde und er wusste auch, dass man Crissy erst kurz vor dem vereinbarten Zeitpunkt hierher geschafft hatte. Es sollte ihm nicht die Möglichkeit geben, Crissy bei hellem Tageslicht hier herauszuholen. Mario ging davon aus, dass Ramon allein kam und nicht die Polizei einschalten würde, und er hatte recht damit. Ja, auch Mario kannte seinen Gegner. Sie waren einst wie Brüder gewesen. Wäre nicht diese Sache mit Angel gewesen, wären sie vielleicht jetzt noch wie Brüder.


    Er verstaute das Sichtgerät in seinem Rucksack und zog eines seiner Messer aus dem Gurt. Langsam schlich er sich an die Rückseite des Gebäudes heran, indem man Crissy gefangen hielt. Er versteckte sich zwischen zwei Containern und beobachtete zwei Männer, die auf der Rückseite des Gebäudes Wache hielten. Sie schienen relaxt. Vermutlich dachten sie, der erwartete Gast würde sich dem Gebäude von vorne nähern, wo der einzige Eingang lag. Doch sie hatten sich geirrt.


    „Mann, ich wünschte, Mario würde die kleine Schlampe nicht gleich umlegen. Wir könnten doch noch ein wenig Spaß mit ihr haben. Ich würde ihr gerne mal meinen Luis zeigen“, sagte ein Mann und lachte.


    Sein Kumpan stimmte in das Lachen mit ein.


    „Du hast recht. Ich hätte was, um ihr das hübsche Maul zu stopfen. Verdammt! Wenn ich nur dran denke, krieg ich gleich 'ne Latte.“


    Ramon löste sich aus den Schatten und pirschte sich an die beiden unachtsamen Wachen heran. Es ging alles sehr schnell. Er durchschnitt die Kehle des ersten Mannes, und noch ehe der zweite Wachmann Alarm schlagen konnte, brach auch er mit durchschnittener Kehle zusammen. Jetzt waren nur noch vier Wachposten übrig.


    
      *
    


    Mario blickte auf seine diamantenbesetzte Zenith Armbanduhr.


    „Dein Retter in schimmernder Rüstung hat noch zwanzig Minuten. Es wird Zeit, dich ein wenig herzurichten.“


    Crissys Herz fing an zu rasen. Die letzte halbe Stunde hatte sie sich etwas entspannt. Eingelullt vom Alkohol und der scheinbar ruhigen Stimmung ihres Ex-Verlobten. Jetzt hatte er sie gnadenlos wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie war sein Köder und nicht sein Gast. Er würde Ramon töten und sie ebenfalls.


    „Was hast du jetzt vor?“, fragte sie mit einem mühsam unterdrückten Zittern in der Stimme.


    Anstatt ihre Frage zu beantworten, erhob sich Mario und ging zur Tür. Er öffnete sie und rief nach seinen beiden Leibwächtern. Crissy fühlte, wie die Angst ihr die Kehle zuschnürte und ihr Magen schien sich verknotet zu haben. Die beiden Kerle sahen alles andere, als sympathisch aus, was wohl auch im Sinne des Erfinders war.


    „Nein!“, schrie sie, als die Männer auf sie zukamen und sie aus dem Sessel hoch zerrten. „Was hast du vor, Mario?“


    „Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, Crissy. Das habe ich dir ja schon gesagt, als ich dich in den Sümpfen zurückließ. Damals musste ich dich beseitigen. Heute hast du einen anderen Wert für mich. Du bist mein Mittel zum Zweck.“ Er lachte zynisch. „Dein lieber Ramon scheint eine Schwäche für meine Mädchen zu haben. Erst habe ich Angel wegen ihm verloren und jetzt will er auch noch dich!“


    „Du bist doch schizophren! Du hast ihm Angel verkauft! Und mich hast du den Alligatoren zum Fraß vorgeworfen. Er hat dir weder Angel weggenommen, noch mich. Du wolltest sie nicht mehr und mich auch nicht!“


    „Bringt sie da rüber!“, befahl Mario seinen Männern mit einem Wink, ohne auf Crissys Frage einzugehen.


    „Du verdammtes Arschloch!“, schrie Crissy und wehrte sich heftig gegen die beiden Männer, die sie mit sich schleiften.


    Mario grinste.


    „Ich werde Ramon eine kleine Überraschung bereiten“, sagte er in einem unheilvollen Ton, der Crissy eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ.


    Die Leibwächter zerrten sie zur Wand, wo mehrere Metallrohre verliefen. Sie befestigten ihre Arme mit Stricken an den Rohren, sodass sie aufrecht stehen musste, die Arme weit nach oben gestreckt. Crissy hatte keine Ahnung, wie sie das lange aushalten sollte. Schon jetzt schmerzten ihre Arme und die Stricke schnitten ihr ins Fleisch.


    Mario zog ein Messer unter seinem Jackett hervor und schritt auf Crissy zu. Crissys Herz schlug schneller. Ihr Blick war voller Angst auf die Klinge gerichtet. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er damit alles tun könnte. Panik stieg in ihr auf und sie versuchte tapfer, sie zu bekämpfen und ruhig zu bleiben. Ihr fiel nichts ein, was sie in dieser Situation tun könnte. Außer beten. Und genau das tat sie. Lautlos flehte sie Gott an, ihr beizustehen. Sie glaubte nicht an Wunder, doch sie betete, Gott möge ihr die Kraft geben, gut zu sterben, ohne dass sie Mario die Genugtuung verschaffte, sie zum Schreien zu bringen.


    Mario nickte seinen Männern zu und sie rissen Crissy ohne Vorwarnung die Bluse vom Leib. Sie schrie erschrocken auf und starrte ihren Ex wütend an. Mario musterte sie bedächtig.


    „Du bist wirklich wunderschön, Crissy“, sagte er und ließ die kühle Klinge langsam über ihre Brüste gleiten. „So makellos.“


    Crissy nahm allen Mut zusammen und spuckte ihm ins Gesicht. Genau wie beim ersten Mal, als sie ihm im Sumpf ins Gesicht gespuckt hatte, belohnte er ihre Tat mit einem Schlag ins Gesicht. Nur dass er diesmal noch einen Fausthieb in den Bauch hinterher schickte. Sie keuchte und krümmte sich, soweit ihre Stricke dies zuließen.


    „Gleich wirst du keine Lust mehr zum Spucken haben“, knurrte er finster und setzte ein fieses Lächeln auf.


    Er nahm die Klinge und schnitt Crissy in das Fleisch ihrer linken Brust. Vom unerwarteten Schmerz übermannt, schrie sie lauthals auf.


    
      *
    


    Ramon zog das Messer aus der Brust der letzten Wache und wischte die Klinge im feuchten Gras ab. Dann erstarrte er. Ein gellender Schrei hallte durch die Nacht. Crissy! Was hatte der Bastard ihr angetan? Ramon musste sich sehr beherrschen, um nicht unüberlegt in die Halle zu stürmen. Es würde Crissy nicht helfen. Außerdem würde Mario sie nie töten, ehe Ramon nicht aufgetaucht war. Töten nicht! Aber foltern!


    „Verdammt!“, knurrte er.


    Sich selbst zur Ruhe und Besonnenheit mahnend, betrat Ramon vorsichtig die Lagerhalle. Es war niemand zu sehen. Zwar konnte sich jemand hinter einem der Regale versteckt haben, doch Ramons Instinkt sagte ihm, dass niemand hier war. Also ging er weiter zum Ende der Halle, wo das Büro lag. Die Fenster, die vom Büro in die Lagerhalle schauten, waren mit Rollos verhängt. Doch er sah Schemen. Ein Mann bewegte sich im Raum hin und her.


    „Wie habe ich mich nur so in dir täuschen können?“, hörte er Crissy sagen.


    Er war erleichtert, dass ihre Stimme noch so fest klang. Sie war ärgerlich. Das war gut so. Wenn Mario sie arg gefoltert hätte, dann würde sie jetzt anders klingen. Trotzdem zweifelte er nicht eine Sekunde daran, dass Mario ihr genug Schmerzen zugefügt hatte.


    Er hörte Mario lachen und Groll kochte in ihm hoch.


    „Warte ab, wenn dein Lover-Biest kommt. Dann wird er zusehen, wie ich mir sehr viel Zeit für dich nehme. Das eben war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommt.“


    „Und wenn er nicht kommt? Ich sagte dir doch bereits. Er hat mich verlassen. Er wird deine Notiz gar nicht erhalten haben.“


    „Er hat sie erhalten!“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Er hat den Überbringer der schlechten Nachrichten getötet. War übrigens auch nicht gerade sanft mit meinem Cousin. Hat ihm die Hand mit dem Messer durchbohrt, ein Ohrläppchen angeschnitten und dann eine Kugel in den Kopf geblasen. Ist nicht zimperlich unser Freund.“


    „Aber er tut es nicht aus so niederen Beweggründen wie du. Du genießt es ja auch noch!“


    „Du kennst Ramon schlecht, liebe Crissy. Er hat tiefere Abgründe, als du glauben willst. Er ist nicht dein romantischer Retter! Er ist ein Killer.“


    „Gut! Dann hoffe ich, er killt dich!“, sagte Crissy verächtlich.


    Ramon schlich leise um den in die Halle integrierten Bürobau herum zu der einzigen Tür. Mit einem gezielten Tritt öffnete er die Tür und hielt die Pistole schussbereit. Mario, der ganz in der Nähe von Crissy stand, als die Tür aufflog, reagierte schnell und hielt Crissy das Messer an die Kehle.


    „Ramon!“, schrie Crissy.


    „Guten Abend Ramon!“, grüßte Mario mit einem Lächeln. „Schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Ich bin sicher, dass du die heutige Performance nicht versäumen willst. Aber ich muss dich warnen. Wenn du nicht das kleine Spielzeug, dass du in deiner Hand hältst, wegnimmst, dann ist für die Kleine hier das Spiel eher aus, als dir lieb sein wird. Also schmeiß die Waffe bitte brav hier herüber, ja?“


    Ramon versucht, nicht auf das Blut zu starren, dass an Crissys Brust hinab lief. Mario hatte ein M in ihre Haut geritzt, um sie zu markieren. Es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte, der Schnitt war nicht tief, dennoch kochte sein Blut heiß vor Rage. Doch er musste überlegt handeln. Mario war zu allem fähig und Crissy befand sich in ernsthafter Gefahr. Langsam ließ Ramon die Waffe sinken und schmiss sie zu Mario herüber.


    „Braver Junge. So lob ich mir das. Und jetzt komm zwei Schritte näher und bleib stehen.“


    Ramon machte zwei Schritte vorwärts, ohne den Blick von Mario zu wenden. Die beiden Leibwächter sah er aus den Augenwinkeln. Sie warteten auf Marios Befehl.


    „Packt ihn und bringt ihn da rüber!“, ordnete Mario an und die beiden bulligen Männer setzten sich in Bewegung.


    Ramon wusste, wenn es eine Chance gab, dann jetzt, ehe die Kerle ihn fesseln würden. War das erst einmal geschehen, würde er gezwungen sein, zuzusehen, wie Mario sich an Crissy vergriff. Er musste es riskieren. Sie hatten nichts zu verlieren.


    Mit einer raschen Bewegung zog er die entsicherte Pistole des Wirtes aus seinem Hosenbund und schoss. Mario blickte ungläubig auf den sich rasch ausbreitenden roten Fleck auf seinem weißen Hemd, fasste sich an die Brust und sackte zusammen. Die beiden Wachen waren für einen kurzen Augenblick reglos stehen geblieben. Dann zogen sie ihre Waffen. Ramon schoss auf den Mann links von ihm und warf sich auf den Boden, gerade rechtzeitig der Kugel ausweichend, die der Leibwächter rechts von ihm abgefeuert hatte. Noch im Fallen rollte sich Ramon auf den Rücken und feuerte auf den Mann, der ihn gerade erneut anvisierte. Zwei Schüsse ertönten und Ramon spürte ein Brennen in der linken Schulter. Er registrierte nur am Rande, dass Crissy seinen Namen schrie.


    Er sprang auf die Beine und erfasste in einem schnellen Rundumblick die Lage. Der Wächter, den er zuerst erschossen hatte, lag tot auf dem Boden. Auch Mario lag reglos da, doch der letzte Wachmann bewegte sich. Ramon zielte auf den Kopf des Mannes und drückte ab.


    „Verdammt!“, fluchte er, als kein Schuss ertönte.


    Er zog ein neues Magazin aus der Tasche und lud hastig die Waffe nach, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Der hatte sich auf die Arme gestützt und griff nach seiner Waffe. Noch ehe er jedoch zielen konnte, hatte Ramon ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.


    Crissy schrie.


    Ramon war mit wenigen Schritten bei ihr und schnitt ihr eilig die Fesseln durch, dann riss er sie erleichtert in seine Arme.


    Crissy schluchzte in seinen Armen. Ramon verspürte unendliche Erleichterung, dass er sie noch rechtzeitig hatte retten können. Er hatte solche Angst gehabt, sie zu verlieren. Er wiegte sie wie ein Kind in seinen Armen und sein Herz klopfte zum Zerspringen.


    „Bist du okay, Baby?“


    „Ja“, schluchzte sie. „Ich hatte solche Angst um dich.“


    „Um mich?“, fragte er erstaunt.


    „Ja, du Vollidiot! War dir nicht klar, dass das hier eine Falle war? Er wollte dich töten!“


    Ramon löste sich etwas von ihr und schaute sie kopfschüttelnd an.


    „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich ihm überlassen, nur um meinen eigenen Arsch zu retten? Schon schlimm genug, dass ich zugelassen habe, dass dies passiert ist. Ich habe versagt, Crissy. Verzeih mir.“


    „Was soll der Quatsch? Du hast nicht versagt, du hast mich gerettet. Ich will nie wieder so etwas Dummes hören!“


    Ein leises Röcheln lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihrem Streit ab. Sie schauten beide auf den am Boden liegenden Mario hinab.


    „Er … er lebt noch“, rief Crissy entsetzt aus.


    Ramon kniete nieder, drehte Mario auf den Rücken und schaute in die glasigen Augen seines ehemaligen Freundes. Marios Lippen bewegten sich.


    „Was?“, fragte Ramon und beugte sich tiefer.


    „Bru-der“, sagte Mario gurgelnd und Blut lief aus seinen Mundwinkeln.


    Ramon nahm Marios Hand und drückte sie.


    „Es ist okay“, sagte er sanft. „Schlaf Bruder.“


    Mario hustete. Mehr Blut quoll aus seinem Mund und sein Körper zuckte in Agonie.


    „Hiiilf m-mir ster...“ Er röchelte.


    Ramon zog die Pistole und hielt sie Mario an den Kopf.


    „Es ist vorbei Bruder.“


    Mario nickte schwach.


    Ramon schoss und der glasige Blick seines einstigen Freundes wurde leer.


    „Lass uns verschwinden!“, sagte Ramon und erhob sich.


    Crissys Blick fiel auf das Blut an Ramons Schulter.


    „Du bist verletzt“, rief sie aus.


    „Das ist jetzt nebensächlich“, sagte er. „Wir müssen hier weg. Komm!“
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  Zartbitter


  
    „Ich kann es nicht glauben!“, sagte Crissy kopfschüttelnd. „Du hast mir mehrfach das Leben gerettet, es mit den übelsten Mafiosis aufgenommen, mit einem Alligator gekämpft und jetzt sagst du, dass du Flugangst hast?“


    „Kannst du einfach Ruhe geben und mir noch einen Whisky einschenken bitte?“, stöhnte Ramon und lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinem Sessel zurück.


    „Wo fliegen wir eigentlich hin? Rio?“


    „Nein. Campinas.“


    „Lebt dort deine Familie?“


    „Nicht direkt. Wir müssen noch zwei Stunden mit dem Auto fahren. – Kannst du mir noch mal nachschenken? Ich glaube, es wirkt ein wenig.“


    „Willst du betrunken in Campinas ankommen? Du hast jetzt schon einen im Tee.“


    „Diskutier nicht mit mir, Crissy“, knurrte Ramon.


    Crissy seufzte und schenkte Ramons Glas erneut ein. Sie schaute sich in der luxuriösen Kabine des Privatjets um. Man fühlte sich eher wie im Salon einer Villa, als einer Flugzeugkabine. Allein das Bad war groß genug, eine Party darin zu feiern. Nicht zu vergleichen mit den engen und unschönen Toiletten in Linienflugzeugen.


    „Dein Freund muss ganz schön viel Kohle haben“, sagte sie.


    „Seine Familie gehört zu den reichsten Familien in Saudi Arabien“, erklärte Ramon.


    „Ah, ich dachte mir gleich, dass er was von einem Araber an sich hat. Ich dachte nur, die tragen immer diese Kopftücher.“


    „Djamal ist in Florida geboren und aufgewachsen. Er ist westlicher, als mancher andere Amerikaner.“


    „Wie hast du ihn kennengelernt? Er hat mit der Mafia doch nichts zu tun, oder?“


    „Nein, er macht saubere Geschäfte. Jedenfalls nicht schmutziger, als alle großen Geschäfte. Ich habe ihn vor Jahren beim Pferderennen kennengelernt. Wir haben uns auf Anhieb verstanden. Ich habe ihn lange nicht gesehen.“


    „Trotzdem warst du dir sicher, dass er uns helfen würde?“


    „Djamal würde sein letztes Hemd für mich geben. Ich habe ihm mal mit einem jungen Hengst geholfen, der nicht zu bändigen war.“


    „Du kannst mit Pferden umgehen?“


    „Ja, Pferde und Hunde mögen mich. Egal, was für Monster sie sonst sind. Sogar Marios Wachhunde werden bei mir zu Schoßhündchen“, sagte Ramon lachend. „Das hat Mario in Rage gebracht. Er war so stolz auf seine scharfen Rottweiler.“


    Eine blonde Flugbegleiterin erschien in der Kabine.


    „Wir landen in Kürze“, sagte sie.


    „Danke“, antwortete Ramon erleichtert.


    
      *
    


    Crissy stand am offenen Fenster und schaute in die dunkle Nacht. Es war schwül. Kein Luftzug war zu spüren. Sie lauschte auf das Zirpen der Grillen. Alles war so ruhig und friedlich.


    Ramon trat hinter sie und umarmte sie. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf.


    „Deine Familie ist sehr nett“, sagte Crissy.


    „Sie mögen dich. Sie werden gut für dich sorgen.“


    „Bitte geh nicht“, flüsterte sie. „Du kannst mich nicht allein hier lassen. Ich brauche dich. Bitte!“


    Er drehte sie in seinen Armen um und schaute sie an.


    „Ich bleibe ja noch eine Weile. Aber ich kann nicht für immer bleiben. Es ist besser so.“


    Er küsste sie mit großer Zärtlichkeit. Ihr Herz schmerzte und sie drängte sich schluchzend an ihn. Sie sanken auf den Boden nieder und zerrten sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Ramon zog Crissy auf seinen Schoß, sodass sie ihm zugewandt saß, und drang in sie ein. Crissy schlang ihre Beine um seine Hüften und bog den Kopf zurück, dass er die empfindliche Stelle ihrer Kehle liebkosen konnte. Er biss spielerisch in ihren Hals und sie kicherte.


    „Das gefällt mir, wenn du mir den Vampir machst“, keuchte sie.


    Von diesen Worten ermuntert, führte Ramon seine knabbernden Liebkosungen weiter ihren Hals entlang bis zu ihrem Ohrläppchen.


    „Komm, reite mich Baby“, raunte er in ihr Ohr, ehe er ihre Ohrmuschel mit der Zunge zu necken begann.


    Crissy bekam eine Gänsehaut und erschauerte. Sie begann, sich rhythmisch zu bewegen und Ramon feuerte sie an, bis sie beide den Gipfel erreichten, und Crissy sich schwitzend und atemlos gegen ihn fallen ließ.


    
      *
    


    Als Crissy ihre Periode nicht wie gewohnt bekam, dachte sie, die Aufregung der letzten Wochen wären daran schuld, doch als sie sich schon den dritten Tag morgens übergeben musste, keimte langsam der Verdacht in ihr, dass sie schwanger sein könnte. Dieser Gedanke erfüllte sie mit gemischten Gefühlen. Einerseits freute sie sich darüber, andererseits war Ramon noch immer fest entschlossen, sie in Kürze zu verlassen. Sie hatten die letzten drei Wochen jede Minute miteinander genossen in dem Wissen, dass es schon bald enden würde.


    Ob die Tatsache, dass sie ein Kind erwartete ihn umstimmen würde? Sicher würde er doch sein Kind aufwachsen sehen wollen. Hoffnung begann in ihr zu keimen und sie überlegte fieberhaft, wann und wie sie es ihm am Besten sagen sollte. Es war so wichtig, jetzt keinen Fehler zu machen. Das Kind war vielleicht ihre letzte Chance, den Mann, den sie liebte, zum Bleiben zu bewegen.


    Crissy kuschelte sich in Ramons Arme. Ihr Herz schlug noch immer heftig von dem Liebesakt und sie war aufgeregt, denn sie hatte beschlossen, ihm heute Abend von dem Baby zu erzählen. Um ganz sicher zu gehen, hatte sie im Dorf einen Test gekauft und gleich durchgeführt. Das Ergebnis hatte ihre Vermutung bestätigt. Sie erwartete ein Kind von Ramon.


    Ramon seufzte und zog sie dichter an seine Brust.


    „Crissy, ich werde morgen früh abreisen“, sagte er rau.


    Crissys Herz krampfte sich zusammen und ihr wurde flau im Magen. Tränen füllten ihre Augen.


    „Ich … ich wollte dir heute Abend etwas erzählen“, schluchzte sie. „Ich hatte gehofft ...“


    „Crissy, bitte. Sei doch vernünftig. Ich habe dir meine Gründe erklärt. Ich werde gehen, egal, was du sagst. Ich kann nicht bei dir bleiben. Es wäre nicht gut. Für uns beide nicht. Wenn du erst einmal etwas Abstand gewonnen hast, wirst du das einsehen.“


    Crissy sprang aus dem Bett.


    „Du kannst nicht gehen! Nicht jetzt, wo ...“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


    „Wo was?“


    Sie nahm die Hände vom Gesicht und schaute ihn aus tränenden Augen verzweifelt an.


    „Wo du Vater wirst!“, schrie sie ihm entgegen.


    Ramon starrte sie fassungslos an.


    „Du … du bist schwanger?“


    „Ja, du hirnverbranntes Arschloch!“


    „Aber wie ...“


    „Wie? Muss ich dir das jetzt auch noch erklären? Du wusstest verdammt gut, was passieren könnte, wenn du deinen verdammten Schwanz in mich hineinsteckst!“


    Ramon sprang ebenfalls aus dem Bett und begann, sich hastig anzuziehen.


    „Wo willst du hin?“


    „Ich muss an die Luft!“


    Nur in Hose, sein Hemd schnappend, rauschte er aus dem Zimmer und knallte die Tür zu. Crissy schnitt das Geräusch der zuschlagenden Tür mitten ins Herz. So hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Verzweifelt brach sie zusammen und schluchzte hilflos, bis die Tür sich öffnete und Marina, Ramons Tante, ins Zimmer kam und ihr half, ins Bett zurückzukehren.


    „Mein armes Mädchen“, murmelte sie und deckte Crissy fürsorglich zu. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Juan und ich haben versucht, mit ihm zu reden, doch er war schon immer stur. Er hat solche Angst vor Gefühlen. Dieser dumme Junge.“


    „Ich hatte … ich hatte gehofft, dass er wenigstens wegen … wegen dem Baby ...“


    „Du bist schwanger?“


    Crissy schluchzte. Sie brachte keinen Ton hervor, also nickte sie.


    „Und er will trotzdem morgen abreisen?“


    „Ich weiß es nicht. Er rannte aus dem Zimmer. Aber ich befürchte ...“


    „Sei gewiss, dass Juan und ich ihm jetzt erst recht ins Gewissen reden werden. Jetzt ruh dich erst einmal aus. In deinem Zustand ist so viel Aufregung nicht gut. Ich bringe dir eine heiße Milch.“


    Später hörte Crissy, wie Ramon zurückkam. Offensichtlich waren Juan und Marina in der Küche, denn sie hörte, wie Juan Ramon herrisch befahl, sich zu setzen. Mit klopfendem Herzen schlich Crissy an die Tür und öffnete sie einen Spalt, um das Gespräch zu belauschen.


    
      *
    


    „Marina hat mir erzählt, dass die Kleine schwanger ist. Stimmt das?“, fragte Juan.


    „Ja, das stimmt. Zumindest hat sie mir das heute erzählt.“


    „Was hast du nun vor?“, mischte sich Marina ein.


    „Ich werde morgen früh abreisen“, antwortete Ramon knapp und starrte an Juan vorbei. Er hatte alles die letzten zwei Stunden hin und her überlegt. Es war besser, wenn er ging. Sein Kind sollte nicht mit einem Monster als Vater aufwachsen.


    Juan schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Verdammter Bastard! Ich hätte dir mehr Anstand und Mumm zugetraut! Wenn du sie gevögelt hast und das Kind von dir ist, dann musst du auch dafür geradestehen!“, brüllte er aufgebracht.


    „Er hat recht“, sagte Marina etwas ruhiger. „Du musst jetzt an das Kind denken.“


    „Das tue ich!“, sagte Ramon ruhig aber bestimmt. „Ich glaube, ich bin hier der Einzige, der wirklich an das Kind denkt. Was glaubt ihr, was das Kind zu leiden haben wird, wenn sein Vater ein Monster ist. Es wird gehänselt werden und auch Crissy wird darunter leiden. Ich tue nur, was das Beste für alle ist. Ich werde für meine Pflichten aufkommen. Du solltest mich besser kennen Onkel. Ich werde Crissy jeden Monat genug Geld zukommen lassen, dass sie sich ein schönes Haus und ein angenehmes Leben leisten kann. Wenn das Kind alt genug ist, werde ich eine Privatschule für ihn oder sie bezahlen. Es wird alles haben, was es braucht. Und Crissy wird ihm eine wunderbare Mutter sein.“


    „Nur einen Vater wird das Kind nicht haben“, sagte Marina missbilligend.


    „Ich habe Crissy schon gesagt, dass sie irgendwann einen besseren Mann finden wird“, sagte Ramon gepresst.


    „Sie liebt dich!“, wandte Marina sanft ein.


    „Und ich liebe sie. Ich liebe sie mehr, als mein Leben. Sie und das Kind. Sie werden immer in meinem Herzen sein“, sagte Ramon belegt. „Es wäre egoistisch von mir, hier zu bleiben, sie für mich haben zu wollen. Ich kann ihnen kein geordnetes Leben bieten. Bitte versucht nicht, mich umzustimmen. Ich werde tun, was ich für richtig halte.“


    „Ich kann nicht sagen, dass ich deine Entscheidung für richtig halte, aber ich verstehe sie“, sagte Juan. „Wir werden uns auf jeden Fall um sie kümmern.“


    „Deswegen habe ich sie hierher gebracht“, sagte Ramon. „Ich danke euch. Ich werde so schnell es geht einen Dauerauftrag bei der Bank einrichten, dass sie jeden Monat genug Geld bekommt. Außerdem bitte ich euch, ihr zu helfen, ein Haus zu finden. Wenn ihr eines gefunden habt, gebt mir Bescheid, dann werde ich mich um den Kauf kümmern und es auf ihren Namen überschreiben. Ihr habt meine E-Mail-Adresse. Ich prüfe sie einmal in der Woche.“


    „Du kannst dich auf uns verlassen“, sagte Juan.


    Marina schluchzte. Anklagend sah sie erst Ramon, dann ihren Mann an, dann sprang sie auf.


    „Männer!“, schimpfte sie. „Ich verstehe euch nicht! Was hat der Herrgott sich nur dabei gedacht, euch mit so wenig Verstand und Herz auszustatten.“


    Laut heulend rauschte sie aus dem Raum.


    
      *
    


    Crissy stand mit klopfendem Herzen an der Tür. Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie konnte nicht glauben, was sie da eben gehört hatte. Warum war er nur so verdammt stur? Sie konnte verdammt noch mal selbst entscheiden, ob sie bereit war, mit einem Monster zu leben und sie war es! Sie wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen.


    Leise schloss sie die Tür und schwankte auf wackeligen Beinen zum Bett zurück. Eine Weile später hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde und Ramon ins Zimmer kam. Er entkleidete sich und schlüpfte neben ihr ins Bett.


    „Crissy“, flüsterte er.


    Langsam drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn an. Er hatte Tränen in den Augen, die silbern im Licht des hereinfallenden Mondlichtes schimmerten. Er beugte sich über sie und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Erst küsste er sie ganz sanft, dann brach die Verzweiflung, die er empfand, sich Bahn und er küsste sie wie ein Verdurstender. Ihre Tränen vermischten sich und gaben dem Kuss eine salzige Note. Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Sie liebten sich mit all der verzweifelten Sehnsucht und Trauer, die sie empfanden. Tiefe Striemen zierten Ramons Rücken, wo Crissy ihm ihre Nägel tief ins Fleisch gegraben hatte. Als sie den Höhepunkt erreichte, wusste sie, warum man einen Orgasmus den „kleinen Tod“ nannte, denn sie hatte das Gefühl, beinahe das Bewusstsein zu verlieren. Ramon rief ihren Namen, als er sich in ihr verlor und sie schliefen schon kurz darauf vor Erschöpfung eng umschlungen ein.


    
      *
    


    Als Crissy erwachte, war das Bett neben ihr leer.


    „Nein!“, rief sie verzweifelt.


    Das durfte nicht sein. Er konnte nicht weg sein. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und ihr wurde schwindelig. Sie setzte sich auf und hielt sich den Kopf. Alles drehte sich um sie herum. Sie hörte, wie jemand in das Zimmer kam und an ihr Bett eilte.


    „Crissy, Süße“, vernahm sie Marinas Stimme. „Ist alles in Ordnung? Sag doch was. Crissy? – Juan!“


    Juan eilte ins Zimmer.


    „Was ist?“


    „Ich weiß es nicht“, schluchzte Marina. „Sie hat einen Schock, glaube ich. Hol den Arzt. Schnell!“
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  7 Jahre später


  Die Suche nach dem verlorenen Vater


  
    „Ich glaube, ich habe sie gefunden“, sagte der Detektiv.


    Crissys Gesicht erhellte sich.


    „Wirklich?“, sagte sie und schloss für einen Moment die Augen. „Das sind gute Neuigkeiten. Können wir sofort hinfahren?“


    „Ja, sicher. Ich habe schon damit gerechnet und das Boot auch für heute gemietet.“


    „Ich gehe nur schnell aufs Zimmer, ich möchte mich umziehen. Ich bin in einer halben Stunde wieder unten. Bestellen Sie sich, was Sie wollen.“


    „Danke. Ich bin mit meinem Kaffee vollkommen zufrieden. Lassen Sie sich Zeit.“


    Crissy eilte nach oben und schloss hastig die Tür zu ihrem Motelzimmer auf.


    Ihr Sohn Nico blickte von seinem Comic auf und schaute sie erwartungsvoll an.


    „Hat der Detektiv meinen Vater gefunden?“, fragte er.


    „Nicht deinen Vater, aber seine besten Freunde, die ganz in der Nähe von seiner Hütte leben.“


    Crissy hatte ihrem Sohn an seinem sechsten Geburtstag die Wahrheit über seinen Vater erzählt. Sie fand, dass er ein Recht darauf hatte, zu wissen, wer sein Vater war. Auch von der Entstellung hatte sie ihm erzählt und das dies der Grund dafür gewesen war, dass sein Vater nicht mit ihnen zusammenleben wollte. Sie wollte, dass er verstand. Nico war ein cleverer Junge. Mit geschickten Fragen hatte er alles herausgefunden, was er wissen musste und war zu dem Schluss gekommen, dass er seinen Vater kennenlernen wollte.


    „Ich hoffe, Dad lebt noch in dieser Hütte.“


    „Ich denke schon. Und wenn nicht, werden Jeanette und Brodie bestimmt wissen, wo er lebt.“


    „Fahren wir jetzt gleich?“, wollte Nico wissen.


    „Ja. Ich will mich nur schnell umziehen.“


    „Ma?“


    „Ja Nico? Was ist?“


    „Falls er mich nicht sehen möchte, ich meine, es wäre kein Problem für mich. Mach dir keine Gedanken, Ma.


    „Erst einmal müssen wir ihn ja finden, nicht wahr?“


    
      *
    


    Das Boot steuerte auf das Ufer zu. Crissys Herz raste wie wild. Das Haus mit dem Lager, indem sie sich vor sieben Jahren mit Jeanette vor dem Mafioso versteckt hatte, alles sah noch genauso aus, wie in ihrer Erinnerung.


    Brodie trat vor die Tür, wenig später Jeanette.


    Als das Boot angelegt hatte und Crissy mit Nico an Land ging, erhellten sich die Gesichter ihrer Freunde.


    „Du bist es!“, rief Jeanette und kam ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen.


    Sie umarmten sich lachend und weinend zugleich. Dann löste sich Jeanette aus der Umarmung und schaute auf Nico hinab. Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen.


    „Und wer bist du, junger Mann?“


    „Nico.“


    „Freut mich, dich kennenzulernen, Nico.“


    Mittlerweile war auch Brodie bei ihnen angelangt. Er schüttelte Crissys Hand.


    „Ich freu mich, dass ich dich noch einmal wiedersehe, Crissy. Kommt doch ins Haus. Ich mache mit dem Burschen hier was zum Tee zurecht und du kannst dich mit Jeane ausquatschen.“



    Brodie war mit Nico Holz für den Küchenofen hacken gegangen. Crissy wusste, dass sie immer genug Kleinholz parat hatten. Offenbar wollte er ihr die Gelegenheit geben, mit Jeanette allein zu reden. Vielleicht war das ganz gut so, dachte sie.


    „Setz dich“, sagte Jeanette. „Du siehst gut aus. Brasilien scheint dir zu bekommen.“


    „Danke. Ja, Brasilien ist schön. Aber es war hart, all die Jahre ohne ...“


    „Netter Junge“, sagte Jeanette mit Blick aus dem Fenster, wo Brodie und Nico gerade ein Holzscheit sauber zerteilten.


    „Ja. Er ist ein toller Bursche. Aber er braucht dringend einen Vater“, sagte Crissy mit klopfendem Herzen, ehe sie die entscheidende Frage zu stellen wagte: „Lebt Ramon noch in seiner Hütte?“


    Jeanette seufzte. Sie nahm Crissys Hand und schaute sie aus traurigen Augen an.


    „Ramon ist tot, Crissy.“


    Es dauerte eine Weile, ehe diese Information zu Crissy ins Bewusstsein drang. Sie starrte Jeanette sprachlos an, unfähig etwas darauf zu erwidern.


    „Es tut mir so leid“, sagte Jeanette und drückte Crissys Hand.


    „Aber ich bekomme immer noch jeden Monat das Geld überwiesen. Er kann nicht tot sein!“


    „Er hat alles so eingerichtet, dass du weiterhin jeden Monat das Geld bekommst. Außerdem erhält Nico an seinem einundzwanzigsten Geburtstag einhunderttausend Dollar. Ramon wollte, dass der Junge etwas aufbauen kann.“


    „Was soll das heißen, er hat es eingerichtet. Wieso wusste er, dass er ...“ Crissy schluckte schwer. „... hat er sich ...“


    „Er war nicht mehr derselbe, als er aus Brasilien zurückkam. Er hat furchtbar gelitten. Nichts konnte ihn mehr erfreuen und er hat sich immer mehr abgeschottet. Wir haben ihn oft wochenlang nicht zu Gesicht bekommen, es sei denn, wir sind zu ihm hingerudert. Drei Mal war er in Brasilien, um nach euch zu sehen.“


    „Ich … ich habe das nicht gewusst. Er hat sich nicht bei uns blicken lassen.“


    „Er wollte euch nur sehen. Dass es euch gut geht. Er kam immer mit einem Haufen Fotos zurück. Besonders die Bilder von dem Jungen waren sein einziger Halt. Er war so stolz auf seinen Sohn. Ich weiß noch, als Nico wohl etwa drei Jahre alt gewesen sein musste, da hat Ramon uns hier die Bilder gezeigt. Da war eines von dem Jungen in einem Eiscafé. Ramon starrte das Foto lange an und fragte immer wieder 'Sieht er mir ähnlich?' 'Sieht er nicht aus, wie ich? Das ist mein Sohn.'“


    Crissy liefen die Tränen die Wangen hinab. Sie war zu spät gekommen. Sie konnte Nico seinen Vater nicht mehr zeigen. Sie hatte nicht einmal ein verdammtes Foto.


    „Wann?“


    „Vor etwa zwei Jahren“, antwortete Jeanette leise, ohne Crissy anzusehen.


    „Gibt … gibt es ein Grab, wo ich ...“


    „Nein! Er wollte es nicht.“


    „Wie soll ich Nico das nur erklären?“, schluchzte Crissy.


    Jeanette zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Ich wünschte, ich hätte dir etwas Besseres berichten können.“
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  4 Monate später


  Träume


  
    Crissy träumte wie so oft von Ramon. Meistens waren es erotische Träume, in denen er sie zärtlich liebte. Manchmal jedoch waren es Alpträume. Dann sah sie ihn tot von einem Ast baumeln. Seine toten Augen starrten sie an und das Leid, dass er empfunden hatte, schien sich noch immer in ihnen zu spiegeln. Crissy wusste nicht, auf welche Art er gestorben war. Trotzdem war die Todesart in ihren Träumen immer das Erhängen.


    Diesmal jedoch war es ein erotischer Traum. Sie spürte seine Hände auf ihrem Leib. Er strich über ihre Brüste, ihren flachen Bauch. In ihren Träumen zuvor hatte er nie ein Wort gesprochen. Diesmal hörte sie ihn leise Worte der Liebe murmeln, dann spürte sie sein Gewicht auf sich. Das war vorher auch nie so gewesen. Irritiert erwachte sie aus ihrem Traum.


    Eine dunkle Gestalt kauerte über ihr, beugte sich hinab und küsste sie hungrig. Ihr Herz fing an, wild zu klopfen. Das war nicht möglich. Das war immer noch ein Traum.


    „Ramon“, flüsterte sie ungläubig, als er sich von ihr löste. „Ramon?“


    „Ja Baby, ich bin es.“


    „Aber wieso …?“, schluchzte sie.


    „Schscht. Jetzt nicht. Ich habe verdammte sieben Jahre darauf gewartet, dich wieder lieben zu können.“


    Er küsste sie erneut und sie erwiderte schluchzend seinen Kuss. Ungeduldig drängte er sich zwischen ihre Schenkel und stieß in sie hinein. Sie hielt ihn mit ihren Armen und Beinen umklammert, wollte ihn festhalten, dass er ja nicht wieder verschwand. Verzweifelt drängte sie sich seinen Stößen entgegen.


    „Crissy“, keuchte er, als die Woge der Leidenschaft sie beide gleichzeitig erfasste und er sich heiß in ihre zuckende Enge ergoss.


    Atemlos lagen sie eng umschlungen. Ihre Herzen hämmerten wild und keiner war fähig, etwas zu sagen. Nur der Augenblick war wichtig. Was auch immer passiert war, sie würden später darüber reden können. Doch keiner von ihnen wollte diesen kostbaren Moment stören.


    „Du zitterst. Ist dir kalt?“, fragte Ramon nach einer Weile.


    „Ein wenig“, antwortete Crissy.


    Ramon zog die leichte Decke über sie und küsste sie auf die Stirn.


    „Jeanette hat mir gesagt, du wärst tot“, sagte sie nach einer Weile.


    „Ich habe ihr gesagt, dass sie es dir erzählen soll, falls du jemals nach mir suchen solltest. Aber es war auch nicht so ganz falsch. Ich war wirklich mehr tot, als lebendig. Ich habe versucht, irgendwie zu vergessen, doch ich konnte nicht. Irgendwann habe ich es im Sumpf nicht mehr ausgehalten. Ich habe Jeanette und Brodie gesagt, dass sie dir dieses Märchen auftischen sollten, falls du irgendwann auftauchst. Dann bin ich weg.“


    „Wo warst du?“


    „Überall und nirgendwo. Afrika, Australien, China, Indonesien und sogar Spanien und Deutschland. Dazwischen immer wieder hier in Brasilien. Ich habe euch beobachtet und mir so sehr gewünscht, einfach auf euch zuzugehen und euch in meine Arme zu schließen. Jedes Mal hatte ich befürchtet, du hättest dir vielleicht doch einen anderen Mann genommen. Sieben Jahre sind eine lange Zeit. Ich wusste, dass es egoistisch ist, mir zu wünschen, dass du allein bleibst.“


    „Und du? Hattest du andere Frauen?“, fragte sie.


    „Nein! Ich habe es einmal versucht. Eine sehr liebe Frau in Australien. Sie war meine Wirtin und wie du, lebte sie mit ihrem Sohn allein. Sie hat mich so sehr an euch erinnert. Sie war einsam, genauso wie ich. Eines Abends habe ich ihr Gesellschaft geleistet. Sie hatte einen Film gekauft, den wir beide noch nicht kannten und sie fragte, ob wir ihn zusammen ansehen wollten. Wir beide wussten natürlich, worauf das hinauslaufen würde. Doch als es soweit war, da hatte ich nur dich vor Augen. Ich konnte nicht. Sie hat das verstanden, mir sogar gesagt, ich solle zu dir zurückkehren. Das tat ich auch, doch ich hatte nicht den Mut, zu dir zu gehen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.“


    „Warum bist du jetzt gekommen?“


    „Ich bin vor drei Tagen aus Europa zurückgekommen. Ich hatte das Bedürfnis, Brodie und Jeanette wiederzusehen.“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Mann, du hättest dabei sein sollen. Ich dachte, die beiden killen mich. Jeanette ist auf mich losgegangen wie eine Furie. Brodie musste sie zurückhalten, sonst wäre meine rechte Gesichtshälfte jetzt auch entstellt. Tja, ich hatte mir das Wiedersehen mit meinen alten Freunden etwas gemütlicher vorgestellt.“


    „Du weißt erst seit drei Tagen, dass ich mit Nico bei ihnen war?“


    „Ja. Sie haben mir ganz schön die Leviten gelesen, das kann ich dir sagen. Brodie hat davon geschwärmt, was für ein toller Bursche Nico ist. Wie tapfer er war, als du ihm erklärt hast …“ Er nahm Crissys Hand und küsste sie. „Es tut mir so schrecklich leid, Crissy. Ich habe einfach nicht kapiert, was es für dich und den Jungen bedeuten würde, wenn ihr glauben würdet, dass ich tot sei. Ich würde so gern alles rückgängig machen. Ich weiß jetzt, dass es falsch war, euch zu verlassen. Es war feige. Ihr hättet mich gebraucht. Brodie hat mir klar gemacht, wie sehr Nico einen Vater braucht.“ Ramon schluchzte. „Bitte Baby, kannst du mir verzeihen? Es tut mir leid. Ich ...“


    „Schscht! Ich habe dir doch schon längst verziehen. Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


    Plötzlich ging die Tür auf und Nico erschien im Schlafzimmer. Er schaute Ramon mit großen Augen argwöhnisch an.


    „Ma, wer ist dieser Mann? Hat er dir wehgetan? Du weinst. Soll ich die Polizei rufen?“


    Crissy lächelte ihren Sohn an.


    „Nein Schatz. Du brauchst die Polizei nicht rufen. Und ich weine, weil ich glücklich bin.“


    Nico schaute noch immer skeptisch.


    „Komm her Schatz.“


    Zögernd trat Nico näher, den Fremden nicht aus den Augen lassend.


    „Nico, das ist dein Dad. Er ist zurückgekommen.“


    „Aber mein Dad ist tot?“


    Ramon hatte sich mittlerweile etwas von seinem Schock erholt und versuchte ein aufmunterndes Lächeln, welches etwas verzerrt anmutete. Er räusperte sich.


    „Sohn. Es war nur ein furchtbares Missverständnis. Es ist eine schrecklich komplizierte Geschichte, aber ich verspreche dir, dass ich sie dir eines Tages ganz erzählen werde.“


    „Dann bist du wirklich mein Dad?“


    „Ja, das bin ich. Und ich bin sehr stolz darauf, dass du so ein cleverer Bursche bist und so mutig. Du warst bereit, deine Ma zu verteidigen und hast gut auf sie aufgepasst. Aber jetzt brauchst du das nicht mehr. Ich bleibe jetzt bei euch und sorge für euch beide.“ Ramon griff vorsichtig nach der Hand seines Sohnes. „Wenn ihr beiden mich noch wollt“, fügte er hinzu.


    „Oh! Ich wette, Ma freut sich nen Loch in Bauch. Sie ist aber eine anständige Frau. Du wirst sie heiraten müssen!“


    „Nico!“, tadelte Crissy.


    „Ist schon gut. Der Junge hat ja recht. Wir müssen das Ganze legalisieren. Wenn du mich denn noch willst?“


    „Du Idiot! Natürlich will ich.“


    Nico strahlte,


    „Cool! Dann machen wir eine große Party. Ich werde schon mal anfangen, dass Ganze zu planen. Ich geh mal in mein Zimmer. Ich muss überlegen, wen ich einladen will.“, sagte Nico und verschwand aus dem Schlafzimmer.


    Ramon und Crissy lachten.


    „Ich liebe dich, Baby.“


    Crissy schmiegte sich in seine Arme.


    „Ich liebe dich auch.“
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